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Selbst wenn jemand große Erfahrung im Gebrauch des Galaktischen Klassifizierungs-Kodes besessen hätte, wäre ihm der Fremde seltsam genug erschienen. Von seinem grün schimmernden Körper zweigten grüne und gelbe Pseudofüße in den verschiedensten Winkeln ab; die Augen traten auf phosphoreszierenden Stielen weit hervor, und die äußerst beweglichen Hörner standen keinen Augenblick völlig still. Der Name dieses Wesens lautete Khgnjsdag, was aber nur für ihn selbst wichtig war, zumal dieses Buchstabengemenge für jede Zunge unaussprechlich sein mußte. Diese Bezeichnung bildete aber ein geistig durchaus zufriedenstellendes Unterscheidungsmerkmal, und auf etwas anderes kam es der Zivilisation, zu welcher der Fremdling gehörte, gar nicht an. Nein, so verbesserte er sich in Gedanken: zu der er gehört hatte. Ja, es gab noch nicht einmal mehr jene Galaxis namens Tugharia, in welcher einmal Ur-ghajh gelegen war. Hier stockte der blitzschnelle Gedankenfluß des Fremden in jäher Trauer. Wenn damals die Eindringlinge nicht gewesen wären … Aber was sollte es, sich nutzlosen, bedauernden Gewissensbissen hinzugeben? Es hatte nun einmal Eindringlinge gegeben, und die Folge war eben, daß seine eigene Heimatwelt nicht mehr existierte. Es gab kein Urghajh mehr, und was noch viel schlimmer war, auch die Galaxis selbst hatte zu bestehen aufgehört. Nirgends mehr gab es Urghajhaner, die seine Trauer hätten teilen können, und gerade diese Tatsache machte das Ganze noch unerträglicher.
Der philosophisch geschulte Geist des Außerirdischen betrachtete die Ereignisse streng logisch und distanziert. Die Auseinandersetzung zwischen den beiden Rassen war unvermeidlich gewesen, wobei perfekte Verteidigung auf perfekte Angriffsmittel traf. Lange sah es nach einem dauernden Unentschieden aus, bis dann ein Narr von Wissenschaftler die „ultimate Waffe“ erfand. Damals hatte man ihn als Erretter der Galaxis gefeiert, aber bereits nach zwei Planetenumläufen gab es diese Galaxis nicht mehr. In gewisser Hinsicht war es ihm also tatsächlich gelungen, das letzte Problem dieser Galaxis überzeugend zu lösen. – Theoretisch war die Waffe einwandfrei gewesen, bis sich dann bei ihrer Anwendung ein kleiner Schönheitsfehler herausstellte. Einmal eingesetzt, entzog sie sich nämlich jeder Kontrolle. Bei einer ungefähren Einwohnerzahl von mehreren Sextillionen hatte es nur etwa dreißig Überlebende gegeben, die mit dem letzten einsatzfähigen Raumschiff entkamen. Auch von ihnen waren schließlich neunundzwanzig den erlittenen Verletzungen erlegen. Da sich unter diesen auch das letzte weibliche Wesen seiner Rasse befand, kam es jetzt nicht mehr so genau darauf an, was aus Khgnjsdag wurde, wenn man ihn selbst um seine Meinung fragte.
Sein scheibenförmiges Raumschiff wurde nur noch durch einige schwache Metallbänder, die jeden Augenblick nachgeben konnten, zusammengehalten. Seine letzte, winzige Chance lag darin, so schnell wie nur irgend möglich einen sicheren, bewohnbaren Planeten zu finden und auf ihm zu landen.
Nach einem letzten verzweifelten Blick auf das übel mitgenommene Armaturenbrett schaltete er wieder auf Hyperantrieb. Eine seltsame Schwärze umgab jetzt wieder das Schiff, als es abermals in den absoluten Raum eintauchte. Khgnjsdag zog sein Handbuch zu Rate. Am Rande der siebzehnten Galaxis sollte es angeblich bewohnbare Welten geben. Nachdem Khgnjsdag den Kurs nochmals genau überprüft hatte, hantierte er am Rechengerät. Irgendwo im Innern der notdürftig zusammengeflickten elektronischen Anlage gaben ein paar überbeanspruchte Drähte nach, und die ihn umgebende gräuliche Dunkelheit bekam eine rosa Färbung. Der Fremde fühlte so etwas wie Furcht in sich aufsteigen, ohne sich aber deshalb zu ängstigen.
Der Kursrechner tickte und summte auf eine Art und Weise vor sich hin, die deutlich erkennen ließ, daß durchaus nicht alles in bester Ordnung war; dann trat das Schiff plötzlich aus dem absoluten Raum hervor und glitt antriebslos mit 50000 Ligs je Ras auf sein Ziel zu. Der Pseudofuß, mit dem der Fremdling die Geschwindigkeit verringerte, triefte von einer dicken, grünlichen Flüssigkeit, die etwa unserem Schweiß entsprechen mochte. Mit einem letzten wilden Aufheulen stellte der Kursrechner die Arbeit endgültig ein; mit einer letzten verzweifelten Geste schlug der Fremde die Glieder zusammen. Nunmehr schien alles verloren zu sein.
Das Schiff schwankte und taumelte unter einem klaren, blauen Himmel, unter dem Meere, Berge und glitzernde Silberschlangen lagen, Silberschlangen, die ganz einfach Flüsse sein mußten, weil sie nichts anderes sein konnten. Hier also sollte er sterben.
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Weit, weit unten blickte George Mallory in die Höhe und rieb sich dann ungläubig die Augen. Das dort oben mußte eine jener fliegenden Untertassen sein, von denen er schon so viel gehört hatte. Er sah das Ding dort so deutlich wie den Lauf des Gewehres in seiner Hand. Wehe, wenn das Ding in seiner Nähe herunterkam! Das sollte es doch lieber bleiben lassen. Er überprüfte die Ladung seiner Jagdbüchse und wartete ab, ob das wirbelnde Etwas herunterkam.
Das gibt einen Unfall, dachte er, und dann war es auch schon geschehen. Keine fünf Meter von ihm entfernt lag jetzt ein Haufen verbogener, rauchender Überreste. Die allerletzte der fliegenden Scheiben hatte ihre letzte Reise beendet.
Vorsichtig stahl sich Mallory näher heran, wobei er die Waffe fester umklammerte, bereit, jeden Augenblick abzudrücken. Betäubt und mit furchtbaren Verletzungen schleppte sich das, was einmal ein denkendes Wesen namens Khgnjsdag gewesen war, aus den Trümmern des Schiffes und befand sich schließlich auf dem Stoppelacker vor den Füßen des empörten Mallory.







 
 
 


 







George war ein einfacher, praktisch veranlagter Mann mit entsprechenden Gedankengängen. Niemals hatte er in seinem ganzen bisherigen Leben etwas angetroffen, das auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Monstrum hatte, das da so unvermittelt vor ihm aufgetaucht war. Er dachte, daß es besser wäre, zuerst zu schießen und dann erst Fragen zu stellen, denn er wollte noch gerne seine Altersrente genießen. Das Ding dort schien mit einem seiner wenigen verbliebenen Gliedmaßen ein Winken andeuten zu wollen. Der Fremde flehte verzweifelt um Hilfe.
Khgnjsdag fragte sich verwundert, weshalb das seltsam primitiv wirkende Lebewesen mit dem vorsintflutlichen Schießeisen nicht auf seinen telepathischen Ruf einging. Erst als es zu spät war, bemerkte er, daß bei der Bruchlandung auch eine seiner Sendeantennen zerstört worden war.
George Mallory aber hob die Waffe und bedeutete dem Fremden energisch, zurückzuweichen. In der tugharischen Zeichensprache bedeutete aber gerade diese Bewegung eines Gliedes: „Tritt näher, ich bin ein Freund und werde dir behilflich sein.“ Das schwerverletzte Ungeheuer folgte also der Aufforderung, indem es auf Mallory zukroch.
Für George aber gab es bei der Annäherung dieses mehrfarbigen, schleimtriefenden Monstrums nur noch eine Entscheidung.
Zweimal bellte das Gewehr auf, und der Inhalt der beiden extrastarken Schrotpatronen traf den ungeschützten Körper des Fremden.
Für Khgnjsdag brach eine Welt zusammen, als sein Inneres unwiderruflich zerstört wurde. Noch aber besaß der Urghajaner eine Macht, die so fremdartig war, daß sie außerhalb des Begriffsvermögens eines mit altmodischen Feuerwaffen ausgerüsteten menschlichen Wesens lag.
Noch im Tode konzentrierte der Fremde alle seine Geisteskräfte auf die Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte. Das eine noch intakt gebliebene Antennen-Horn auf dem leuchtend grünen Kopf untersuchte sofort die körperlichen Fähigkeiten des Menschen, der ihm das endgültige Verderben gebracht hatte. Mit der Kraft der Verzweiflung bohrten sich geistige Sonden in das Hirn Mallorys und forschten dort nach den primitiven Ansichten über Raumfahrer, die doch dort irgendwo begraben sein mußten. Gleichzeitig beschäftigte sich der fremdartige Verstand mit Rachegedanken. In äußerster unfaßbarer Einsamkeit und Verzweiflung hatte er dieses Geschöpf um Hilfe angefleht. Es hatte mit dem wohlbekannten Zeichen geantwortet, um ihn dann feige zu ermorden. Nach dem galaktischen Kriegsabkommen gab es für solch einen heimtückischen Betrug einfach keine Entschuldigung. Es mußte etwas unternommen werden, um den Verbrecher zu bestrafen, und der Fremde unternahm auch etwas, das Mallory niemals auch nur annähernd erfassen konnte. Khgnjsdag hatte herausgefunden, was der Terraner unter einem typischen Raumfahrer verstand. Der letzte Film, den Mallory gesehen hatte, hatte den Titel „Endstation Mond“ gehabt. Zwar war der Streifen damals bereits alt und die Kopie schon ziemlich mitgenommen gewesen, aber das hatte dem Film für George nichts von seiner Spannung nehmen können. Er wußte also, daß raumfahrende Lebewesen, ganz gleich welcher Art sie auch sein mochten, gummierte Raumanzüge trugen, deren Helme den Eindruck eines Goldfischglases machten.
Der Fremde fing an, sich zu verändern. Sein ganzer Körper schien sich in einen unförmigen Klumpen grüner, gelber und blauer Farbnuancen zu verwandeln. Dann aber begann sich etwas herauszuschälen. Langsam und nur nach Überwindung allergrößter Schwierigkeiten veränderte der Letzte der Urghajaner die Molekularstruktur seines Körpers. Khgnjsdag stand nunmehr aufrecht, ein grün und gelb gefärbtes menschenähnliches Ding, dessen Kopf von einer Kugel umgeben war. Die Auswüchse waren durch Arme und Beine ersetzt, und das Ganze sah den Menschen mit traurigen Augen an. Vielleicht war er ja gar nicht heimtückisch, sondern nur so barbarisch rückständig, daß er den Annäherungsversuch mißverstanden hatte, vielleicht war das Ganze nur reiner Zufall. Vielleicht … Khgnjsdag erinnerte sich an den betäubenden Schmerz in seinem Innern, jenen Schmerz, der seine Lebenskraft ins Schattenland des Jenseits hinüberzog. Dann stieg abermals der Zorn in ihm hoch. Es war seine allerletzte Regung, bevor sich endgültig der Schleier des Todes über seinen Geist legte. Er taumelte zum Wrack seines Schiffes zurück und suchte darin nach einem Aktivatorstab. Er würde diese gefährliche Welt schon noch in ihre Schranken zurückverweisen. Denen würde er zeigen, was es hieß, ihn hinters Licht zu führen!
Die Handimitationen, in die er seine Pseudofüße verwandelt hatte, ergriffen den Stab und begannen an seinen Stellknöpfen zu hantieren. Unter der in die Atmosphäre strömenden radioaktiven Energie begann der Stab zu glühen; lautlos breitete sich eine Ultraschallfrequenz durch den Äther aus. Der Fremde aber starb. Sein Körper schmolz zu einer vielfarbigen, halb gasförmigen Flüssigkeit zusammen, die in der Erde versickerte und nur eine seltsame Verfärbung zurückließ. Der letzte Urghajaner war zu seiner jetzt ganz ausgestorbenen Rasse ins Jenseits eingegangen.
George Mallory entfernte sich hastig, alle Gedanken darauf gerichtet, so schnell wie möglich Hilfe herbeizurufen. Man mußte die Behörden verständigen. Sein einfacher Bauernverstand suchte sich vergeblich zu erinnern, welcher Teil der Regierung für mit fliegenden Untertassen verunglückte außerirdische Lebewesen zuständig war.
Er achtete kaum auf die Schar von Saatkrähen, die über dem uralten Ulmenwäldchen kreiste. Er nahm sie kaum wahr, bis sie sich zu ihm heruntersenkten. Seltsam, dachte er, als er zum Himmel aufblickte. Normalerweise waren Krähen viel zu vorsichtig, als daß sie sich einem bewaffneten Menschen nähern würden. Die Schar hier mußte man unbedingt wieder einmal an die Vorsicht erinnern. Gemächlich öffnete er das Gewehrschloß und suchte in seinen Taschen nach neuen Patronen. Er hatte die Hand noch immer in der Tasche, als die Vögel herunterstürzten. Der Angriff war jetzt unzweideutig. Die ganze Schar stürzte genau auf ihn zu.
Und dann waren sie auch schon über ihm. Der ganze Schwarm schien auf einmal von allen Seiten zu kommen, und sie hackten, stießen und krallten ohne Zögern auf ihn ein. Gleich beim ersten Ansturm verlor er die Waffe aus den Händen. Er hatte den Eindruck, als hätten sie sich plötzlich gewaltig vermehrt. Vergeblich warf er die Arme empor, um das Gesicht zu schützen. Es war zu spät dazu. Er spürte einen betäubenden Schmerz; dann wurde es dunkel um ihn. Sekundenlang sah man nichts anderes als einen heftig bewegten Berg schwarzgefiederter Vogelleiber, dann wurde es ganz ruhig. Schließlich schwangen sich die Krähen wieder in die Luft. Das auf der Erde zurückbleibende Gerippe war einmal ein Farmer gewesen, der als lebendes Wesen den Namen George Mallory getragen hatte. Noch immer aber breiteten sich die unheimlichen Strahlen des Aktivatorstabes weiter aus.
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Tom Richards war Zeuge gewesen, wie das Schiff aufprallte, aber er war zu diesem Zeitpunkt mehr als drei Kilometer entfernt gewesen. Unter anderen Umständen wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, die größte Gefahr in der Geschichte der Erde abzuwenden, denn außer einem hohen Grad von Intelligenz besaß er auch noch jene seltene menschliche Eigenschaft, die man Phantasie nennt.
Sein schlecht gepflegter, noch aus der Vorkriegszeit stammender Sportwagen schaukelte gerade über das Stoppelfeld, als die Krähen den Schauplatz ihrer grauenhaften Mahlzeit verließen. Er achtete kaum auf die Vögel, während er sich den Überresten der Scheibe näherte. Während des Absturzes hatte er das Schiff nur wenige Sekunden lang genau sehen können, aber das hatte genügt, um ihn erkennen zu lassen, daß es nicht von der Erde stammen konnte. Das Ding konnte nur von draußen, also aus dem Weltraum gekommen sein; dafür hätte er seinen guten Ruf als Science-Fiction-Freund jederzeit aufs Spiel gesetzt. Er benötigte mehrere Sekunden, um sicher zu sein, daß er es wirklich mit eigenen Augen gesehen hatte, aber seine medizinischen Kenntnisse bestätigten ihm, daß er keiner optischen Täuschung zum Opfer gefallen sein konnte.
Jenes Ding, das da als eine sich wild drehende Scheibe zu Boden gestürzt war, war feste, unleugbare Wirklichkeit, seine Trümmer lagen jetzt sogar nur wenige Meter entfernt vor ihm. Er bremste scharf ab und starrte auf den Trümmerhaufen. Dort zwischen den gelbbraunen Stoppeln lag etwas, das ihm auf seltsam beängstigende Weise vertraut erschien. Es handelte sich um das Skelett eines Menschen. Bei diesen Knochen hatte es ganz sicher kein halbes Jahrhundert gebraucht, bis das Fleisch abgefault war, dessen war er völlig sicher. Vielmehr hatte man das, was von Natur aus diese Knochen bedeckt hatte, durch physische Gewalt von ihnen entfernt. Es sah aus, als habe das irgendein aasfressendes Tier oder ein Vogel getan … Vogel? Ganz plötzlich erkannte er die ihn bedrohende Bewegung, die über ihm in der Luft vorging. Die Saatkrähen!
Kaum ein Mann unter tausend wäre imstande gewesen, das Gemisch von Tapferkeit, Phantasie und Verstand aufzubringen, welches nötig war, um so zu handeln, wie es Richards jetzt tat. Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, beugte er sich zur Seite und ließ das Verdeck hochschnellen – keinen Augenblick zu früh. Mit lautem Flügelschlag stürzte sich die gefiederte Todeskolonne über den Wagen.
„Was soll das eigentlich?“ rief er ingrimmig aus, ließ die Kupplung los und fuhr mit höchstmöglicher Geschwindigkeit davon. Rings um ihn drängten sich die Vögel und versuchten zielbewußt und mit überraschender Intelligenz, sich einen Weg in das Wageninnere zu erzwingen.
Er drückte kurz, aber heftig auf die Hupe und erreichte damit, daß sich die Angreifer für kurze Zeit in die Luft erhoben. Ihr Verstand – oder wie immer man es bezeichnen wollte – war also keineswegs allumfassend. Noch waren sie darauf angewiesen, aus den gemachten Erfahrungen zu lernen. Sie waren sich nicht klar gewesen, ob der Hupenton Gefahr bedeutete oder nicht. Jetzt allerdings wußten sie Bescheid, und Tom war sich klar darüber, daß dieser besondere Trick beim zweitenmal ohne Erfolg bleiben würde.
Sein Verstand weigerte sich geradezu, die hier gewonnenen neuen Erkenntnisse zu akzeptieren.
Es mußte doch einen Ausweg geben, so sagte er sich.
Im zusehends dunkler werdenden Wageninnern suchte er verzweifelt nach irgend etwas, das er als Waffe hätte verwenden können.
Sein Blick fiel auf das Armaturenbrett. Benzinuhr, Tachometer, Uhr? Da gab es anscheinend nichts, das ihm hätte helfen können. Augenblick mal … wie war das doch mit dem Öldruckmesser? Um Druck anzuzeigen, mußte der doch zuerst einmal eine unter Druck stehende Zufuhrleitung haben! Hastig griff er mit der Hand in den Raum unter dem Armaturenbrett. Ja, da hatte er es. Eine dünne Kupferleitung führte aus dem Innern des Motors nach oben, Öl unter hohem Druck … hatte er eigentlich Streichhölzer in der Jackentasche? Da mußte es doch Möglichkeiten geben …
Selbstverständlich ging er dabei ein ganz beachtliches Risiko ein, aber das mußte man eben in Kauf nehmen. Wenn er nichts unternahm, waren seine Chancen noch wesentlich geringer.
Jäh und stark bremste er, und so gelang es ihm, mit diesem neuen Manöver seine Widersacher für Augenblicke aus dem Konzept zu bringen. Mit einem hastigen Griff riß er die Ölleitung los. Aus der Bruchstelle spritzte ein dünner, aber unter hohem Druck stehender Ölstrahl.
Er riß ein Zündholz an und versuchte, damit die Flüssigkeit zum Brennen zu bringen. Das Öl war so heiß, daß es dampfte, aber es wollte nicht brennen.
„Verflixt noch mal“, fluchte Tom Richards. Auf seiner Stirn begann sich Schweiß zu bilden. Schließlich sah er ein, daß die Streichholzflamme einfach nicht heiß genug war, um damit den erwünschten Zweck zu erreichen. In fieberhafter Eile nahm er eine ganze Handvoll Hölzer aus der Schachtel und rieb ihre Köpfe heftig gegeneinander, um die so entstandene Fackel dann unter das Öl zu halten. Das brennende Öl bildete jetzt eine lange, zischende Flammenlanze. Mit viel Mühe öffnete er das Fenster und richtete den improvisierten Flammenwerfer auf die Vögel. Viel Spielraum hatte das Rohr ja nicht, aber es genügte. Im stillen nahm er sich vor, nach einer Möglichkeit zu suchen, wie man einen Druckschlauch aus Gummi für den gleichen Zweck einsetzen konnte. Zuerst einmal mußte er aber lebend wieder hier herauskommen, was noch lange nicht sicher war.
Die Gruppe wildflatternder Krähen, die dem Fenster am nächsten war und somit die erste Bekanntschaft mit der neuen Waffe machte, zog sich schnell zurück; die anderen verwandelten sich in eine kreisende, ärgerlich durcheinanderwirbelnde schwarze Wolke. Unter Zurücklassen einer Spur aus brennendem Öl raste Tom Richards wieder in Richtung auf die Siedlung davon.
Er mußte etwas unternehmen, und zwar so schnell wie nur irgend möglich. Wer wußte denn schon zu sagen, was sonst noch passiert sein konnte?
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Ambleside war eines der malerischsten Dörfer der ganzen Umgebung. Es gab da eine sächsische Kirche aus dem neunten Jahrhundert, ein Gutshaus aus dem sechzehnten Jahrhundert und eine ganze Anzahl von Häusern im Tudor-Stil. Außerdem konnte man eine altertümliche Dorfschmiede bewundern, zu der sogar ein sehr kräftiger Hufschmied gehörte. Sein Name war Dan Geoffries; er war weder ein grober, nur mit Körperkraft begabter Bauer, noch ein einfacher Dorfbewohner. Im zweiten Weltkrieg hatte er zu den Kampffliegern gehört, was rund zwanzig Gegnern zum Verderben gereicht hatte.
Die Schmiede stand am östlichen Dorfrand, war also das erste Gebäude, dem sich Tom Richards mit seinem brennenden Gefährt näherte.
Seltsam genug, daß Dan die Annäherung des merkwürdigen Fahrzeugs gar nicht bemerkte, aber schließlich hatte er auch seinen eigenen Kummer. Eben war das scheinbar so ruhige Pferd, das er zu beschlagen hatte, ganz unvermittelt in die Höhe gestiegen und hatte ihn gegen seinen Amboß geschleudert. Der Schlag hätte einen schwächeren Mann wohl getötet oder zumindest betäubt, nicht so aber ihn. Er taumelte nur fluchend zurück und griff nach dem Zügel. Mit teuflischer Tücke bäumte sich das Tier zum zweitenmal auf, und seine Hufe verfehlten den Mann nur um Zentimeter. Es gab keinen Zweifel, das Pferd war verrückt geworden, verrückt und gefährlich.
Dan Geoffries sprang geschickt aus der Reichweite des Tieres. Seine kräftigen Hände ergriffen einen Hammer, und in seinen Händen stellte ein solches Werkzeug eine tödliche und nahezu unfehlbare Waffe dar. Er hob den Hammer in die Höhe und schlug kräftig zu. Die Wucht des Schlages war beachtlich. Das große Tier brach nach einem letzten Aufbäumen zusammen.
Seltsam still lag der Kadaver neben dem Amboß. Dan wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte sich vergeblich, wie er das alles dem Eigentümer erklären sollte.
Hätte er gewußt, daß George Mallory als Skelett kaum drei Kilometer entfernt auf einem Stoppelacker lag, dann hätte er sich darüber keine Gedanken zu machen brauchen. Das Pferd war jetzt seinem Herrn gefolgt, und sie beide waren, wenn auch auf verschiedene Weise, der heimtückischen Waffe des Außerirdischen zum Opfer gefallen.
Dan trat vor die Tür, um sich etwas frische Luft zu verschaffen. Noch immer hielt er den Hammer in der Hand, als er hinaustrat und den Wagen entdeckte, der einen wahren Flammenschwall ausstieß, als er die Straße herauf auf ihn zuraste.
Mit lautem Aufkreischen der Bremsen brachte Tom Richards das Fahrzeug vor der Schmiede zum Halten und beeilte sich, das brennende Wrack zu verlassen.
„Schnell, Dan, ins Haus, wenn dir dein Leben lieb ist – Krähen verfolgen mich.“
Ohne sich lange mit Fragen aufzuhalten, rannten Doktor und Hufschmied gemeinsam in den Schutz der stabilen alten Schmiede.
„Mach so schnell wie möglich die Tür fest zu; auch die Fenster, wie steht es damit?“ Die Schmiede hatte zwei große quadratische Fensteröffnungen zur Lüftung und Beleuchtung.
„Kümmere du dich um die Tür, die Fenster übernehme ich“, sagte Dan, packte eine große Stahlplatte, verschloß damit ein Fenster und sicherte das Ganze mit ein paar hastig eingeschlagenen Keilen.
Als der Doktor die Tür gut verriegelt hatte, war der Schmied auch mit der zweiten Fensteröffnung fertig geworden.
„Was ist mit der Esse?“ wollte Richards erregt wissen. „Meinst du, sie könnten auf diesem Weg hereinkommen?“
„Ich weiß nicht“, antwortete Dan. „Wenn sie es wirklich schaffen, kommen sie aber direkt über dem Schmiedefeuer heraus.“
„O ja, und Feuer haben sie gar nicht gerne“, sagte Tom mit grimmiger Befriedigung. „Soviel habe ich schon jetzt herausgefunden. Das war übrigens das einzige, was mir das Leben rettete.“
„Jetzt erzähle mir aber zuerst einmal, was überhaupt passiert ist“, bat der Schmied jetzt. „Du siehst ganz mitgenommen aus.“
„Das bin ich auch“, sagte der Arzt ruhig. „Ich habe den schlimmsten Kampf hinter mir, den jemals ein Mensch gekämpft haben kann. Dan, ich habe im Laufe meines Lebens allerhand zu Gesicht bekommen, aber das alles war harmlos gegen das, was ich dort draußen auf dem Acker entdeckte. Hast du George Mallory gekannt?“
Der Schmied schluckte schwer und wies auf das am Boden liegende Pferd. „Das war sein Tier“, sagte er gefaßt. „Es drehte durch, und ich mußte es töten. Ich machte mir schon Gedanken, wie ich es Mallory erklären sollte.“
„Das hast du nun nicht mehr nötig“, fuhr der Arzt fort.
Mit wenigen Sätzen unterrichtete er den Freund über das, was vorgefallen war. Er schilderte, wie das fremde Schiff abstürzte, wie er hingeeilt war, den toten Mallory fand und dann von den Krähen überfallen wurde.
„Du guter Himmel“, flüsterte der Schmied. „Das ist doch einfach unmöglich!“
„Hier vor deinen eigenen Augen hast du doch den besten Beweis dafür“, bekam er zur Antwort. „Sieh dir doch nur das Pferd an! Wie oft hast du das Tier denn schon beschlagen, Dan?“
„Oh, so ungefähr zwanzigmal oder noch öfter.“
„Nun, das sagt doch eigentlich alles. Hast du bisher jemals besondere Mühe damit gehabt?“ Dan schüttelte den Kopf.
„Irgend etwas Grauenhaftes, unsagbar Bösartiges verseucht die irdische Atmosphäre. Es breitet sich aus wie die Wellen in einem Teich, wenn jemand einen Stein hineingeworfen hat“, sagte der Doktor.
„Irgendwie muß es mit jenem Raumschiff zusammenhängen, ich weiß nur nicht, in welcher Hinsicht. Es sieht so aus, als beeinflusse es das Gehirn der betroffenen Tiere. Bisher waren es Vögel und ein Pferd, aber Gott allein weiß, wie weit die Beeinflussung noch gehen wird. Die Tiere scheinen dadurch gleichzeitig intelligenter zu werden und die Menschen als Todfeinde zu betrachten. Überlege doch nur einmal, was das heißen würde, Dan, das ganze Tierreich als Gegner zu haben!“
Dan wehrte sich gegen diese Vorstellung. „Das klingt nach H. G. Wells oder Supermann. Es gehört in die Sparte der Vorkriegs-Science-Fiction und nirgends anders hin. So etwas gibt es doch nicht in Wirklichkeit. Sicher gibt es eine ganz einfache Erklärung für die ganzen Vorgänge.“
Tom Richards schüttelte nur traurig den Kopf.
„Erkläre mir doch einmal, wieso sich ein Krähenschwarm plötzlich in eine Meute blutdürstiger, gefiederter Teufel verwandeln kann! Nein, Dan, es ist schon so, wir haben es hier mit etwas Großem, Fremdartigem und Entsetzlichem zu tun.“
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Das ganze Dorf lag in tiefer, totenähnlicher Stille. Vom Innern der Schmiede aus ließ sich nicht das geringste Geräusch wahrnehmen. Dan und Tom saßen zu beiden Seiten der Esse und strengten ihre Ohren aufs äußerste an, aber es gab einfach nichts zu hören. Dann plötzlich wurde die Stille von einem seltsamen Murmeln und Huschen gebrochen. Der Schmied blickte fragend zu seinem Freund, hinüber.
„Was mag das wohl sein, Tom?“ Richards saß lauschend vornüber gebeugt und hielt warnend einen Finger an die Lippen.
„Ratten“, sagte er nach einer geraumen Weile. „Ich glaube, daß das Ratten sind.“
Dan warf einen Blick auf den Hammer. „Der ist zu schwer“, sagte er. „Wir brauchen etwas, das leicht ist und sich gut handhaben läßt.“
„Etwas Flaches“, setzte der Arzt hinzu. „Wir müssen mit jedem Schlag zehn oder zwanzig erledigen, sonst haben wir nicht die geringste Chance. Wenn du noch Vorräte an Eisenplatten hast, kannst du uns dann etwas Ähnliches wie ein Paddel zurechtmachen?“
„In Ordnung!“ antwortete der Schmied.
„Du mußt dich aber beeilen. Nach dem Geräusch zu urteilen, kann es nur noch wenige Minuten dauern, bis sie durch sind“, meinte der Arzt.
„Ja, du hast recht. Ich halte es für das beste, wenn wir uns mitten im Raum einen erhöhten Standpunkt verschaffen, so daß sie nicht sofort über uns herfallen können.“
„Einverstanden.“
Der Hufschmied machte sich augenblicklich an die Arbeit, während der Doktor sich damit beschäftigte, die wenigen vorhandenen Möbelstücke in der Mitte zusammenzutragen. Schwer atmend vor Anstrengung schleppte er Kisten und Kasten herbei und bildete daraus eine Pyramide.
Die beiden Männer kletterten hinauf. Unter ihnen begann sich der Fußboden wellenförmig zu bewegen.
Ganz plötzlich brachen überall boshafte, rotglitzernde Augen hervor.
Der Schmied holte tief Luft und spannte die Muskeln, als die Ratten urplötzlich vorwärts drängten.
„Auf, stellen wir uns mit dem Rücken zueinander.“ Beide kämpften sie wie besessen gegen diese wütend angreifende Flut quietschender, fauchender Nagetiere, die mit allen Mitteln versuchten, am glatten Eisen der Barrikade einen Halt zu finden.
Wieder und immer wieder brandete die Flut des Verderbens auf die sich wehrenden Männer los.
„Wir werden es nicht schaffen, sie aufzuhalten“, ächzte der Schmied. „Das sind ja schon Tausende!“ Noch immer kam der Angriff mit unverminderter Stärke. Je mehr Tiere die Männer erschlugen, desto mehr strömten nach.
Der ganze Fußboden ringsum schien aus Ratten zu bestehen. Sie hatten nur ein einziges Ziel: Diese beiden Männer zu erreichen und sie zu vernichten. „Mir ist etwas eingefallen“, meldete sich der Schmied.
„In der Esse muß noch eine ganze Menge glühende Kohle sein. Wenn es uns gelänge, dort hinüberzuspringen und sie auf den Boden zu schaufeln, hätten wir endlich ein wirksames Mittel, um die Biester zurückzuhalten. Inzwischen könnten wir uns doch wenigstens etwas erholen und Luft schnappen.“
„Beide gleichzeitig“, war die knappe Antwort des Freundes.
„Los jetzt“, sagte der Schmied, und beide machten einen Riesensatz, der sie auf das Mauerwerk der Schmiedeesse brachte. Sie lehnten ihre Waffen an den Rauchfang und begannen mit hastig aufgegriffenen Schaufeln glühende Kohlen über ihre Angreifer zu verteilen. Schaufel auf Schaufel verbreitete Tod und Verderben dort unten, bis sich die Nager endlich zurückzogen.
„Es ist doch etwas Seltsames um das Feuer“, sagte der Doktor.
„Das war das erste, das der Mensch zu gebrauchen lernte und was ihn von den Tieren unterschied. Ganz am Anfang unserer Geschichte war das unsere größte und mächtigste Waffe. Fast sieht es so aus, als habe sich das in zehntausend Jahren nicht wesentlich geändert!“
Während er das sagte, vergaß er keinen Augenblick das Schaufeln. Eine gewaltige, halbkreisförmige Barrikade dunkelrot glühender Kohlen hielt ihnen jetzt die Ratten vom Leibe.
„Bis das Zeug abgekühlt ist, haben wir Ruhe“, sagte Tom. „Was aber dann?“
„Dann werden sie es merken, darüberlaufen und sich aufs neue auf uns stürzen“, entgegnete der Schmied. „Das Ganze dauert vielleicht fünfzehn Minuten, länger nicht!“
„Es muß sich doch irgendein Ausweg finden lassen“, sagte der Doktor. „Mein Wagen ist unbrauchbar, nützt uns also nichts mehr. Selbst wenn wir ihn erreichen könnten, hätten wir es immer noch mit den Krähen aufzunehmen, die wahrscheinlich noch genauso gefährlich wie vorher sind!“
„Was ist denn das?“ kam es wieder von Dan. „Das sind doch nicht nur Ratten, sondern auch … nein, das darf doch nicht wahr sein! Ist das dort nicht ein Hase? Ja, da ist noch einer – und dort, was ist das?“
„Ein Wiesel“, antwortete Tom. „Sie haben sich gegen uns zusammengerottet! Das wird ja immer schlimmer!“
Sein Freund schüttelt noch immer ungläubig den Kopf.
„Das gibt es doch einfach nicht“, murmelte er.
„Und doch ist es Wirklichkeit“, antwortete Tom heftig.
Die Glut war erloschen, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch die letzte Hitze verflogen war. Fast kam es Richards so vor, als verschwände mit der Hitze auch sein Leben. Die Zeit war ganz entschieden gegen die beiden Männer. Sie hatten nicht mehr lange Gelegenheit, über eine andere Waffe nachzudenken, mit der sie sich einen Ausweg verschaffen konnten. Verzweifelt sah er sich um. Gab es denn wirklich keine Stelle, wohin sie flüchten konnten und wo die Ratten sie nicht zu erreichen vermochten? Er fand nichts. Dann hörten sie plötzlich draußen das Aufheulen eines Motors.
„Jetzt wüßte ich doch gerne, ob das einer ist, der sich auf der Flucht befindet, oder ob er uns vielleicht sogar helfen kann?“
Er holte tief Luft und brüllte los. „Hallo da draußen!“ Der Ruf brachte die stählernen Fensterläden zum Beben. Noch immer lief vor der Tür der Motor, dann hörten sie an der Tür ein lautes Pochen.
„Ist dort drinnen noch jemand am Leben?“ Die Stimme kam ihnen bekannt vor.
„Ja“, antwortete der Schmied mit donnernder Stimme. „Zwei Mann. Vorsicht beim Hereinkommen, hier sind Millionen von Ratten, die uns an der Esse eingeschlossen haben. Beeilt euch um Himmels willen! Habt ihr etwas, mit dem ihr sie verjagen könnt?“
„Ich glaube doch. Hier ist der Bezirks-Kommandeur. Ich habe einen Jeep und ein paar Flammenwerfer vor der Tür.“
„Gerettet“, rief Tom Richards. „Und das im letzten Augenblick!“
„Können Sie die Tür öffnen?“ wollte der Mann draußen wissen.
„Da sind uns die Ratten im Weg, sie würden uns erledigen, ehe wir etwas tun könnten. Schlagt ruhig die Tür ein“, brüllte der Schmied. Es dauerte nur Sekunden, dann hörte man jemanden laufen, und irgend etwas donnerte gegen die Tür, Die Ratten-Armee drehte sich um und blinzelte ins Licht, als fragten sich die Tiere, was jetzt wohl geschehe, dann stürzten sie sich dem neuen Gegner entgegen. Da draußen gab es noch mehr von diesen verhaßten Menschen, Man mußte sie vernichten, wo man sie erwischen konnte, Das war ihr ganzes Ziel und Trachten, diesem Zweck galt all ihr Denken, Vernichten. Die Zweibeiner mußten verschwinden. Zu lange schon hatten sie die Erde beherrscht, jetzt war ihre Regierungszeit, endgültig abgelaufen, jetzt waren die Tiere an der Reihe!
Die Sturmflut dichtgedrängter Tierkörper traf auf eine unüberwindliche, tödliche Flammenwand.
Schreiend und quietschend wandten sich die Nager zur Flucht. So schnell sie gekommen waren, waren die noch lebenden Tiere auch wieder verschwunden. Die Schmiede sah aus wie ein Schlachtfeld.
„Ich glaube, daß die Angelegenheit jetzt erledigt ist“, hörte man wieder die Stimme des Kommandanten von draußen. „Können Sie jetzt herauskommen?“
Taumelnd, mit Tränen in den Augen und krampfhaft hustend schleppten sich Dan und Tom ins Freie, wo sie von hilfsbereiten Armen auf den Wagen gezogen wurden.
„Jetzt aber nichts wie weg von hier“, bellte der Kommandeur. „Heute gehen Dinge vor, die einem das Blut in den Adern erstarren lassen.“ Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Ihr beiden seid die einzigen Überlebenden im ganzen Dorf!“
„Mein Gott“, hauchte der Schmied. „Die einzigen Überlebenden.“
„In keinem einzigen Haus hier gibt es noch ein menschliches Wesen“, berichtete der Soldat. „Fast hat man den Eindruck, als ob sich alles, was Zähne, Fell, Federn oder Krallen hat, gegen die Menschheit verschworen hat. Ich habe nicht nachgezählt, wie viele Pferde ich erschießen mußte. Selbst von den Rindern im Stall und auf der Weide wurden wir angegriffen, so daß die Flammenwerfer beinahe leer sind.“
„Wodurch wurden Sie überhaupt auf die Vorgänge aufmerksam?“ wollte der Arzt wissen.
„Glücklicherweise hatten wir gerade Manöver“, antwortete der Captain, „Mitten drin stürzte sich eine Herde auf uns, dann folgte ein Sturzangriff von einer Krähenschar. Wir begannen uns Gedanken zu machen, Was, zum Teufel, so fragten wir uns, war nur auf einmal in die Tiere gefahren?
Die Krähen bemerkten wir erst, als es schon fast zu spät war. Daher habe ich drei Mann verloren.“
„Mich haben sie ja auch beinahe erwischt“, sagte der Mediziner.
„War das vor der Tür Ihr Wagen?“ fragte der andere. Der Arzt nickte bestätigend. „Viel ist ja nicht mehr davon übrig. Ich habe die Ölleitung losgerissen und sie als Flammenwerfer eingesetzt.“
„Komisch ist aber doch“, sagte der Captain, „daß Feuer so ziemlich das einzige ist, was die Tiere beeindrucken kann.“
„Ja, mit Hilfe von Feuer haben wir uns schon zweimal behaupten können.“
„Sagen Sie mir jetzt zunächst einmal, wie Sie es geschafft haben, sich die Ratten so lange vom Leibe zu halten“, fragte der Kommandant, während der Jeep mit hoher Geschwindigkeit die Straße entlang fuhr.
„Nun, wir hörten sie schon unter dem Fußboden kommen, türmten also alles mögliche aufeinander und stiegen darauf, Dan hatte uns zwei sehr wirksame Schlagwaffen konstruiert, mit denen wir sicher mehr als tausend von diesen Biestern erledigen konnten. Als unsere Kräfte zu Ende gingen und die Tiere immer näher kamen, schwangen wir uns auf die Schmiedeesse und bauten im Halbkreis um uns einen Wall glühender Kohlen auf. Gerade, als sich die Kohlen abzukühlen begannen, kamt zum Glück ihr vorbei. Hätte es nur noch ein paar Minuten länger gedauert, so wären auch wir umgekommen.“
„Gott sei Dank war es noch nicht zu spät!“
„Übrigens heiße ich Malone, John Malone.“
„Wohin bringen Sie uns, Captain?“ fragte der Doktor, der die Straße und die Landschaft ringsum keinen Augenblick aus den Augen ließ.
„Ich habe vor, nach Branwich zu fahren“, lautete die Antwort.
„Mir ist da ein Gedanke gekommen.“
„Nur heraus damit“, forderte der Schmied ihn auf.
„Wir müssen vor allen Dingen versuchen, einen Ort zu finden, den wir als Hauptquartier verwenden können, irgendeinen Platz, den wir gegen alles Fliegende oder Grabende hermetisch abzuriegeln vermögen. Mir ist eben das so ziemlich einzige für diesen Zweck Brauchbare eingefallen,“
„Ich wüßte nicht, wo das möglich sein sollte“, antwortete der Doktor rasch. „Was soll es in Branwich geben, das wir als Festung ausbauen könnten? Was ist dort, das so undurchdringlich wäre?“
Der Captain lächelte geheimnisvoll. „Ich meinte ja auch nur, ,falls’ es klappt, Es ist schon ein sehr großes ,Wenn’ dabei. Ich denke da an Branwich-Castle, die alte Normannenburg.“
„Das ist doch nicht nur ein Schloß, sondern gleichzeitig auch ein Museum“, sagte Tom. „Inwiefern könnte uns das nützen?“
„Denkt doch einmal nach, was seine Berühmtheit ausmacht“, entgegnete der Captain. „Das Museum ist berühmt wegen seiner Sammlung alter Rüstungen! Ein Mann in einer Rüstung mit geschlossenem Visier wäre praktisch vor nahezu jedem Tier geschützt. Sind wir erst einmal dort und haben uns entsprechend ausgerüstet, so können wir uns dann immer noch überlegen, wie wir einen Gegenangriff starten und anderen Menschen zu Hilfe kommen können. Hoffentlich finden wir noch Leute, denen zu helfen ist.“
 

*

 
Die Burg erhob sich auf einem gewaltigen künstlich aufgeschütteten Hügel, umgeben von einem jetzt trockenen Burggraben, in dem man Blumenbeete angelegt hatte. Die äußere Mauer bestand aus Felsbrocken und war zwei Meter dick und sechs Meter hoch. Ihr oberer Rand trug die üblichen Zinnen, und in gleichmäßigen Abständen traten runde Türme aus der Mauer hervor. Diese Türme hatten Schießscharten, Löcher im Stein, durch welche es den Bogenschützen möglich gewesen war, auf Feinde am Fuß der Mauer zum Schuß zu kommen. Innerhalb der Wehrtürme befanden sich wunderbar ausgearbeitete Wendeltreppen, über die man von der Brustwehr direkt in den darunterliegenden Burghof gelangen konnte. Zwischen zwei etwas größeren Türmen war der eigentliche Eingang zum Burg-innern. Wenn in längst vergangenen Zeiten ein Angreifer das Glück gehabt hatte, bis über die Zugbrücke vorzudringen, so stand er vor einem gewaltigen Holztor, das ein weiteres Vordringen verhinderte. War auch dieses Hindernis überwunden, so trat an seine Stelle ein eisernes Fallgitter, das sich quer über den engen Zugang legte. Dahinter fanden sich erneut Befestigungen zum Schutz der Verteidiger, die mit ihren Waffen durch das Gitter hindurch Verderben bringen konnten. Selbst wenn es gelang, all diese Hindernisse glücklich zu überwinden, so fanden sich die Eindringlinge in einem offenen, von Mauern umgebenen Hof wieder, an welchem die Stallungen des Burgherrn lagen.
Der äußere Burghof war vom inneren wieder durch eine Mauer getrennt, wo weitere Lagerräume, die Schloßküche und eine kleine Kirche oder Kapelle lagen. Hier angelangt, fanden sich etwaige Gegner im Angesicht des sogenannten Bergfrieds, des Kernstücks der Befestigungen. Im unteren Teil dieses turmförmigen, alles andere überragenden Bauwerks befanden sich die Gefangenenverliese. Die dicken Steinmauern schienen wie dazu geschaffen, selbst eine Herde von Elefanten aufzuhalten. Tom sah zu der gewaltigen Burg hinauf, und während der Jeep ratternd und stoßend über die Zugbrücke in den äußeren Hof hineinfuhr, glaubte Richards beinahe die Schatten der längstvergessenen Menschen zu sehen, die hier einstmals gelebt hatten. Seine Gedanken wurden von der Stimme John Malones unterbrochen.
„Aussteigen, Leute, wir sind da!“ Die mächtigen Torflügel zum Bergfried standen weit offen, das Museum war menschenleer.
Mit dem einen noch brauchbaren Flammenwerfer und einer Bazooka mit acht Schuß Munition begaben sich Soldaten, Kommandant, Arzt und Hufschmied über die erste Treppe nach oben.
„Soweit ich mich erinnern kann, sind die Rüstungen dort oben auf dem obersten Rundgang“, sagte der Captain. Es dauerte nur Minuten, bis sie das Glas zerschlagen und die Rüstungen herausgeholt hatten.
„Die Sachen sind bewundernswert gut erhalten“, bemerkte Richards, während er mühselig in das völlig ungewohnte Kleidungsstück stieg.
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Sie hatten das Glück, unbehelligt zu bleiben, bis sie fertig eingekleidet waren.
Der ganze Vorgang hätte wohl kaum einen Betrachter kaltgelassen. Fast schien es, als sei der Geist der einstigen Ritter in den Rüstungen zurückgeblieben und jetzt auf deren moderne Träger übergegangen, als hätte der Stahl Heldenmut und Blut längst vergangener Schlachten in sich aufgesogen. Niemandem war es möglich, die Kleidung eines echten Ritters anzulegen, ohne dabei auch gleichzeitig etwas von dem dazugehörigen Geist in sich aufsteigen zu fühlen. Diese Männer waren auf ihre besondere Art gleichfalls Helden, und während sie jetzt die Panzer anlegten, durchströmte ihre Adern und Muskeln neue Kraft und Zielstrebigkeit.
Schwerfällig öffnete John Malone sein Visier und besah sich die eiserne Schar. Wie fünf primitive, schwerfällige Roboter stapften sie langsam auf und ab, um sich an die neue Kleidung zu gewöhnen und sie auszuprobieren.
„Was wollen wir für Waffen verwenden, Sir?“ fragte Johnson mit dumpfer Stimme aus dem Innern seiner Rüstung. „Etwa Schwerter und Streitäxte?“
„Keinesfalls, Peter“, antwortete John. „Abgesehen von den Rüstungen selbst lassen wir das Mittelalter ruhen. Was wir brauchen sind Feuer und Schießpulver, und zwar beides in der bestmöglichen Art. Da wir jetzt ziemlich gut geschützt sind, bin ich dafür, daß wir uns nach der nächsten Waffenhandlung umsehen. Dort holen wir uns jeder ein Jagdgewehr und dazu so viele Patronen, wie wir nur tragen können. Danach wollen wir sehen, ob wir nicht eine Anzahl Überlebender herbringen können.“
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„Es hört sich komisch an, von Kräfteverteilung zu sprechen, wo wir doch nur fünf Mann sind“, grinste der Kommandant durch das Visier, „aber trotzdem bleibt uns nichts anderes übrig, als unseren Einsatz sorgfältig zu planen.“
„Soso“, machte Dan. „Was schlagen Sie also vor?“
„Ich halte es für das beste, wenn wir uns in zwei Gruppen zu drei und zu zwei Mann teilen. Einmal Sie beide und dann wir drei Militärs. Schlagt euch zur nächstgelegenen Waffenhandlung durch. Kennt sich überhaupt jemand von euch in Branwich aus?“
„O ja, einigermaßen“, gab Richards zur Antwort. „Wenn man gerade über die ehemalige Zugbrücke geht, kommt man bald zu einem kleinen Hügel, wo früher der Viehmarkt abgehalten wurde, ganz in der Nähe des altertümlichen Hotels dort. Da also geht man vorbei, um sich dann ganz rechts zu halten, bis man zur gegenüberliegenden Seite des Viehmarktes kommt.“
„Ein Viehmarkt birgt doch sicher ganz besonders hohe Gefahr.“
„Nun ja, ich kann mir vorstellen, was Sie meinen“, stimmte ihm der Doktor zu. „Wie dem aber auch sei, wenn ich erst einmal dort bin, weiß ich ein sehr gutes Waffengeschäft. Wenn wir Glück haben, finden wir dort neben Jagdwaffen sogar ein paar Großwildbüchsen.“
„Nun, sehen Sie also zu, was Sie finden können. Bringen Sie soviel mit, wie Sie nur schleppen können. Vielleicht finden Sie irgendwo ein Transportmittel.“
„Fragt sich nur, ob ich bei meiner guten Verpackung einen Wagen überhaupt lenken kann“, grinste Richards. „Nun, versuchen werde ich es auf jeden Fall.“
Sie trennten sich und stapften schwerfällig die Zugbrücke hinunter in den Burghof. Dann schritten der Captain und seine Leute nach links die breite Autostraße entlang, die früher einmal zum Bahnhof geführt hatte. Normalerweise war sie um diese Zeit sehr belebt, aber jetzt lag sie leer und verlassen da. Überall verlassene oder verunglückte Wagen und umgestürzte Busse. Es sah aus, als sei die Stadt von einem Wirbelsturm heimgesucht worden. Branwich war zu einer Geisterstadt geworden.
Dan und Tom gingen vorsichtig weiter.
Die Zugbrücke lag jetzt hinter ihnen, und sie umschritten ein Gebäude, das im fünfzehnten Jahrhundert einmal ein schönes Gasthaus gewesen war. Dann wandten sie sich wieder zum alten Markthügel hin, wo rechter Hand das Waffengeschäft lag. Die Schaufensterscheiben hingen zertrümmert in den Rahmen.
„Das sieht beinahe so aus, als seien schon ein paar Leute vor uns auf die gleiche Idee gekommen“, sagte der Schmied. „Haben sie uns etwas übriggelassen, oder ist der Laden leer?“
Die Antwort darauf ließ nicht lange auf sich warten. Das Geschäft barg vier Leichen, dazu fünf oder sechs tote Rinder, die noch nicht lange hier zu liegen schienen.
„Anscheinend haben die Tiere hier einen Posten zurückgelassen, um jedem den Eintritt zu verwehren. Ich möchte nur wissen, wo die Wache jetzt steckt“, brummte der Hufschmied durch sein Visier.
„Aufgepaßt – von links!“ schrie Tom. Ganz plötzlich stürzte sich vom Hinterzimmer her ein riesenhafter friesischer Bulle auf sie.
Als der gewaltige, massige Kopf die Brust des Schmiedes mit voller Wucht traf, glitten die Hörner unter beide Arme, ohne aber eine Lücke im Panzer zu finden. Das große Tier mochte wohl eine dreiviertel Tonne wiegen. Dan wurde zurückgedrängt, ohne sich wehren zu können. Als er schließlich frei war, rollte er hilflos in die Gosse draußen vor der Tür.
Mittlerweile sah sich der Arzt verzweifelt nach etwas um, das er als Waffe verwenden konnte. Mühsam hastete er hinter den Ladentisch, um die dort befindlichen Regale zu erreichen. Als er schließlich ein Gewehr und einen Kasten Munition hatte, ließ er wegen der Eisenhandschuhe drei Patronen fallen, ehe es ihm endlich gelang, die Büchse zu laden.
Dan hatte sich wieder aufgerafft, atemlos zwar, aber nicht verletzt. Jetzt ließ er seine eisenbewehrte Faust mit der Wucht eines Dampfhammers heruntersausen und versetzte seinem Widersacher einen mächtigen Hieb auf den Hinterkopf. Das Riesentier blieb halbbetäubt und zitternd stehen, aber nur, um wieder erneut anzugreifen.
Der Arzt hatte Schwierigkeiten, zum Schuß zu kommen, da ihm das Visier beim Zielen im Weg war. Doch schließlich wagte er es. Zweimal brüllte die Waffe auf, und der Feuerstrahl traf das Tier in die Seite. Vor Schmerz und Wut brüllend warf es sich herum, um der neuen Bedrohung die Stirn zu bieten.
Tom hielt im linken Handschuh ein paar Reservepatronen bereit, die er jetzt mühsam in die Gewehrkammer schob. Der Bulle war nun nicht mehr so sicher auf den Beinen, da die zwei Schüsse bereits ihre Wirkung getan hatten. Wieder donnerte die Faust Dans herunter, und das Tier sank langsam zusammen. Noch zwei Schuß folgten, und dann war die Schlacht gewonnen.
„Ob wohl noch weitere Bestien in der Nähe sind?“ fragte der Hufschmied.
Ja, das waren sie! Zwei andere, wild und bösartig aussehende Tiere, zwar nur halb so groß wie ihr Genosse, aber doch gefährlich genug, stürmten auf die beiden Männer ein.
„Schnell das Gewehr her!“ befahl Dan. „Du bleibst hinter mir, Doktor.“
Nach kurzem Zögern gehorchte Tom. Wie eine Festung stand der riesige Hufschmied seinen Gegnern gegenüber.
Diese manövrierten so lange, bis sie Dan von zwei Seiten fassen konnten; dann stürmten sie mit wilder Wucht gegen ihn an.
Er schlug mit dem Gewehr zu, als sei er ein echter Ritter und hielte einen Morgenstern in der Hand. Man hörte splitterndes Holz, als der Gewehrschaft zerbrach, dazu ein lautes Knacken; als das erste der Jungtiere mit gebrochenem Genick zu Boden stürzte. Das zweite Tier griff von der anderen Seite an. Richards machte einen Satz darauf zu, packte die Hörner mit seinen eisernen Handschuhen, schob einen Fuß vor und brachte das Ungetüm zu Fall.
„Sehr gut gemacht“, rief der Hufschmied und ließ seine geborstene Waffe auf den Kopf des Bullen heruntersausen. Dann lag der Körper des Tieres still.
„Ich behaupte sicher nicht zuviel, wenn ich sage, daß wir diesen Posten hier endgültig erobert haben“, erklärte Dan befriedigt. „Jetzt wollen wir sehen, was es hier alles mitzunehmen gibt.“
Sie machten sich daran, den Laden auszuräumen.
Sie entdeckten eine ganze Anzahl von Großwildbüchsen mitsamt der dazugehörigen Munition. Außerdem gab es noch automatische Pistolen, viele Jagdbüchsen und genügend Munition für sämtliche Waffen. Sie packten alles zusammen, was sie schleppen zu können glaubten; dann machten sie sich langsam wieder auf den Weg. In der ungewohnten Kleidung fiel ihnen die Arbeit sehr schwer. Der Schweiß floß in Strömen. Ihr Atem ging schwer.
„Wie Malone wohl zurechtgekommen ist?“ keuchte Dan.
„Das möchte ich auch gerne wissen“, ächzte Richards. „Ob sie wohl auf Überlebende getroffen sind, würde mich interessieren.“
Kaum waren sie um die Hausecke gebogen, als sie auf ein metallisches Stampfen aufmerksam wurden. Dan legte seine Last nieder und hob das Visier, um Ausschau zu halten. Er entdeckte Peter Johnson, der, den Arm schwenkend, schwerfällig die Straße entlangkam.
„Dort unter in einem Büro sind mehrere Menschen eingeschlossen“, rief er beim Näherkommen. Seine Stimme hatte durch die Rüstung einen beinahe fremden Tonfall. „Beeilen Sie sich, und bringen Sie die Gewehre mit!“
Nachdem sie nur gerade so lange stehengeblieben waren, daß sie die Waffen laden konnten, eilten die drei keuchend und stolpernd den Überlebenden zu Hilfe.
„Wie viele sind es?“ fragte Dan.
„Soweit man es feststellen kann, sind es vier oder fünf Menschen, aber es steht gar nicht gut um sie.“
„ Von welchen Tieren werden sie eigentlich bedrängt?“ wollte der Hufschmied weiter wissen.
„Von Ratten“, lautete die Antwort. „Die Leute stecken dort über uns im obersten Stockwerk dieses Häuserblocks. Wäre es nicht am besten, wenn jemand auch für sie Rüstungen herbeischaffte?“
„Dazu haben wir jetzt keine Zeit! Was wir im Augenblick brauchen, das sind Gewehre. Wenn jeder zwei Jagdgewehre hat, müßte das doch ausreichen, um uns einen Weg freizuschießen!“
„Wir können es versuchen“, meinte Dan. „Los denn, weiter!“
Es war reichlich anstrengend, mit den schweren Rüstungen Treppen zu steigen. Dan sah es vor seinen Augen flimmern, als er die Zimmertür erreicht hatte. Dort bot sich ihnen ein Bild wüsten Durcheinanders. Die gesamte Belegschaft einer Bürofirma war von den Tieren überrascht und eingeschlossen worden. Die Neuankömmlinge zahlten drei Männer und zwei Frauen. Einer der Männer war mittleren Alters und nahe daran, vor Erschöpfung umzufallen, während die anderen beiden noch nicht dreißig Jahre zählen mochten und noch sehr kampflustig waren. Überall aber wimmelte es von Ratten.
So wie sie sich in der Schmiede verteidigt hatten, indem sie aus Roheisen und landwirtschaftlichen Maschinen eine  Barrikade bauten, so hatte auch hier ein Wall aus Büromöbeln den Leuten aus dem Büro bisher das Leben gerettet.
Jetzt begannen die großkalibrigen Gewehre zu sprechen. Schuß auf Schuß entlud sich mitten hinein in den Tierhaufen.
„Teuflische kleine Biester“, knurrte der Hufschmied vor sich hin. „Jetzt hat sich das Blatt aber gewendet, ihr Lieblinge, und wir werden schon sehen, wer der Herr auf dieser Erde ist, der Mensch oder die Ratte.“
Wieder entlud sich eine Waffe. Dann entschlossen sich die Ratten endgültig zur Flucht.
„Jetzt allerdings müssen wir uns davonmachen, und zwar auf dem schnellsten Wege“, sagte der Captain.
Dan Geoffries nahm den älteren der Männer auf die Arme. Die anderen konnten sich noch aus eigener Kraft schnell genug fortbewegen. Sie gaben jedem der zwei jüngeren Angestellten ein Gewehr.
So schnell wie möglich stiegen sie die Treppe wieder hinunter. Ohne auf Widerstand zu stoßen, machten sie sich auf den Rückweg.
„Sobald wir euch auf der Burg ausgerüstet haben, machen wir uns wieder auf den Weg, um möglichst noch viele andere sich in Not befindende Menschen herauszuschlagen. Am vernünftigsten wäre es, wenn wir ein paar Wagen instandsetzen könnten. Zu Fuß verschwenden wir nur wertvolle Zeit“, erklärte der Captain.
Plötzlich wurde Hufgetrappel und keifendes Hundebellen laut.
„Jetzt haben sie uns erwischt“, sagte der Hufschmied. „Sie werden uns aufzuhalten suchen, so daß wir nicht mehr in die Burg gelangen können.“
Das andere Ende der Zugbrücke war von einem förmlichen Wall der verschiedensten Tiere abgeriegelt.
„Es gibt nur einen Ausweg. Wir müssen einen Umweg machen“, sagte Dan.
„Ich kenne einen anderen Zugang zur Burg. Wir gehen dort durch das kleine Tor, dann kommen wir durch eine Gartenanlage. Der Weg ist nur schmal und auch gewunden, und wir verlieren Zeit, aber das läßt sich nun einmal nicht ändern. Wenn wir dort auf Gegner treffen, haben wir es wesentlich leichter, mit ihnen fertig zu werden.“
Es gab etwa dreißig verschlungene Wege, die zur Außenmauer führten, und jeder einzelne war von einer Gruppe bösartig dreinblickender Tiere der verschiedensten Gattungen versperrt.
„Sie glauben, sie hätten den Weg wirksam genug blockiert“, sagte der Captain. „Nun, wir werden sie eines Besseren belehren! Leute, seht zu, daß jeder Schuß ein Treffer wird und soviel Schaden wie möglich anrichtet!
Sehen Sie die Stelle, wo sich dieser Weg in drei Arme aufteilt? Dort werden auch wir uns in drei Gruppen teilen. Dan, Sie nehmen mit Tom die beiden Mädchen unter Ihre Fittiche, außerdem den alten Mann, den Sie ja tragen müssen.“
„Einverstanden“, erklärte Dan.
„Walters, Sie übernehmen die Führung dieser beiden jungen Burschen hier. Zögert nicht, die Waffen anzuwenden, euer Leben wird davon abhängen. Johnson, Sie und ich nehmen uns den kürzesten Weg vor und versuchen, ob wir nicht einen Brückenkopf dort oben bilden können. Gelingt es uns, so viel Platz frei zu machen, daß Sie etwas verschnaufen können, so wäre das sicher eine große Hilfe für alle.“
„Zu Befehl, Sir“, lautete die Antwort, und die beiden panzerumhüllten Gestalten machten sich auf den Weg.
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Der Kampf um den Besitz des obersten Treppenabsatzes wurde zwar sehr erbittert geführt, dauerte aber nur kurze Zeit.
Rinder, Hunde, Katzen und Nagetiere zogen sich fauchend, zischend, beißend und kratzend vor den eisenbewehrten Ungetümen zurück, denen sie den Weg hatten abschneiden wollen.
„Wir müssen uns zum Bergfried durchschlagen und hineinkommen, bevor eines der Tiere durchstößt und die Leute hier angreift“, sagte John Malone. „Hinein also mit uns und herunter mit dem Fallgatter! Ich hoffe nur, daß das Ding nach so vielen Jahrhunderten noch funktioniert. Erst lassen wir das Gatter herunter und schließen die äußeren Torflügel, dann gehen wir auf die Balustrade dort hinaus.“
„Gut“, stimmte Dan zu, der wegen der ihm aufgebürdeten Last trotz seiner Körperkraft zu schwitzen begann.
„So, jetzt die Türen zu“, rief der Doktor.
Ted Walters, der Captain, Dan, Tom und Peter Johnson strengten sich mächtig an, um die schweren, mit Eisen beschlagenen Eichenflügel zuzuziehen, wobei ihnen die beiden Angestellten nach besten Kräften halfen.
Es gelang ihnen endlich, die Tore zu schließen und zu verrammeln.
„So, jetzt gehen wir auf die Brüstung hinauf“, sagte Malone schwer atmend. „Von dort haben wir einen ausgezeichneten Überblick. Noch einmal werden sie uns nicht überrumpeln.“ Er unterbrach sich mitten im Satz. „Zum Henker mit dem Viehzeug, jetzt sind sie auch hier drinnen! Sehen Sie sich das einmal an!“
„Das sind Schafe“, sagte Richards, „die harmlosesten aller Haustiere, die es jemals gab. Aber schauen Sie sie sich jetzt einmal an!“
Die Schafherde bestand aus etwa vierzig bis fünfzig Tieren, die plötzlich aus den verschiedensten Verstecken im Innern des Turmes zum Vorschein gekommen waren.
Während noch Metallhandschuhe, eisenverstärkte Beine und Gewehre ihre Stärke gegen die; wollene Heerschar einsetzten, überlegte Tom Richards, was er früher von Schafen gewußt und was er über sie gedacht hatte. Wohl nur wenige Tiere hatten dem Menschen in vergangener Zeit so viel Nutzen gebracht wie gerade die Schafe. Jetzt stellten sie eine tödliche Horde dar, die nur das eine Ziel hatte, die Menschen zu vernichten.
Während all dieser Überlegungen kämpfte Richards verbissen weiter.
Plötzlich zogen sich die wütenden Schafe zurück und machten dann einen entschlossenen Ausfall. Sie versuchten, die kümmerliche Reihe stahlgepanzerter Männer zu durchbrechen, welche so heftig und entschlossen auf sie einschlugen. Gelang ihnen der Durchbruch, so würden die ungeschützten Menschen keine Chance mehr haben, also mußte die Abwehrlinie unter allen Umständen dichthalten. Sie stellten sich Schulter an Schulter zusammen und bildeten so einen Halbkreis. Wieder erfolgte ein unvermuteter, geschlossener Angriff der Tiere. Walters stolperte, fiel zu Boden, und der Durchbruch war nicht mehr aufzuhalten. Verzweifelt warfen sich Tom und Dan in die entstandene Lücke, aber schon war ungefähr ein halbes Dutzend Tiere durchgebrochen und bedrohte die Männer und Frauen hinter den Verteidigern.
„Was sollen wir unternehmen, Sir?“
„Laßt mir ja keine mehr durchkommen! Im Augenblick müssen sich die Leute dort hinten eben selbst helfen. Und versucht doch um Himmels willen, Walters endlich wieder auf die Füße zu helfen!“ tobte Malone. Dan beugte sich zur Seite und zerrte den umgestürzten Soldaten auf die Beine.
„Ist alles in Ordnung, Junge?“
„Ich glaube, ja“, schnappte Ted noch nach Luft. Wieder brüllten die Gewehre auf.
Immer wieder ging man mit Schußwaffen, Händen und Füßen gegen die Schafe vor. Und dann war die Schlacht plötzlich zu Ende.
Die Überreste der Schafherde beeilten sich, in Sicherheit zu kommen.
Malone stieß das Visier in die Höhe, streifte einen seiner Handschuhe ab und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.
„Das war kurz, aber hart“, stieß er aus, „doch ich glaube, wir haben im Moment die Oberhand gewonnen. Ich will nur hoffen, daß uns nicht noch mehr solcher teuflischer Überraschungen erwarten.“
Tom Richards zog die Handschuhe aus, öffnete seinen Helm und begann sich um die Verletzten zu bemühen. Die anderen vier Männer paßten scharf auf, um einen neuen Angriff möglichst rechtzeitig erkennen zu können.
Diese Verschnaufpause war für alle bitter nötig. Der Bürochef war das Hauptopfer der Tiere geworden. Der alte Mann lag schwer atmend darnieder, während ihm das Blut aus unzähligen Bißwunden quoll.
Es gab keine Rettung für ihn.
„Leider war unser Sieg also doch nicht völlig ohne Verluste“, sagte der Doktor bitter.
„Wer hätte je daran gedacht, daß eine Schafherde so viel Unheil anrichten könnte!“
„Wir wissen gar nicht, wie wir Ihnen danken sollen“, fing jetzt der ältere der beiden Angestellten an.
„Ja, wir hatten uns schon beinahe aufgegeben, als Sie plötzlich auftauchten“, bestätigte sein Kollege.
„Da fällt mir übrigens ein“, meldete sich wieder der erste, „daß wir noch gar nicht dazu kamen, uns vorzustellen. Mein Name ist Brown, Archie Brown. Das hier ist Miß Lucille Edwards, das Miß Angela Smithson, und das dort ist mein Freund Wilf Nicholls.“
Malone gab ihnen allen die Hand, und er tat das fest und herzlich.
Doch jetzt galt es, weiterhin zu versuchen, noch Lebende in Sicherheit zu bringen. Für sie konnte jede verstreichende Sekunde die letzte ihres Lebens sein, man durfte also keine dieser wertvollen Sekunden verlieren. Die kleine Gruppe, die eine Widerstandsarmee bildete, begab sich also nach oben.
„Ich fürchte, den Damen wird diese Blechkleidung reichlich schwer und unbequem vorkommen“, entschuldigte sich John Malone, während sie daran waren, sich neu einzukleiden.
Lucille schüttelte den Kopf.
„Nicht im geringsten“, antwortete sie. „Nach all dem Furchtbaren, was wir bereits erlebt haben, erscheint mir das hier als das schönste und modernste Kleid, das ich je besessen habe.“
„Mir geht es ebenso“, stimmte ihr Angela bei.
Selbstverständlich hatten sie völlig recht, überlegte Richards. Im Augenblick ersehnten sie nichts mehr als absolute Sicherheit.
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„Ich bin dafür, daß wir uns einen so sicheren Standort wie nur möglich aussuchen und dann darüber beraten, wie wir am besten weiter vorgehen wollen“, schlug der Doktor vor.
„Dazu fehlt es uns an Zeit“, antwortete Malone. „Dort draußen in der Stadt gibt es noch Menschen, die umkommen werden, wenn wir hier reden.“
„Das ist auch mir völlig klar“, sagte der Arzt. „Wir können ihnen aber nur dann etwas nützen, wenn wir wirklich wirkungsvoll einzugreifen vermögen. Im Augenblick sind wir restlos erschöpft, sowohl geistig als auch körperlich. Schlimm genug, daß wir vorläufig ohne Schlaf auskommen müssen, was ich aber vollkommen einsehe; doch wenn wir uns die paar Minuten der Ruhe versagen, um den Muskeln und Nerven Zeit zur Erholung zu geben, dann kann man das nur als gefährliche Narretei bezeichnen. Ich kann Ihnen nachfühlen, John, wie es Ihnen zumute ist, aber wir müssen doch auch praktisch denken.“
Malone schüttelte störrisch den Kopf. „Solange noch Atem in mir ist und ich eine Waffe in der Hand habe, ist es mir unmöglich, untätig abzuwarten.“
„Sie können doch niemandem helfen, indem Sie zu Tode erschöpft losgehen und dem sicheren Tod in die Arme rennen“, bestand der Doktor auf seiner Meinung. „In unserem augenblicklichen Zustand wäre es doch Selbstmord, zu weiteren Rettungsaktionen auszuziehen, und tot können wir keinem mehr helfen!“
„Wissen Sie, Sir, ich glaube, der Mann hat recht“, unterbrach jetzt Johnson die Diskussion. „Ich selbst bin restlos fertig.“
„ Mir geht es ebenso“, sagte der Schmied, und bei ihm wollte das schon etwas besagen. Malone zuckte mit den breiten Schultern. „Also gut“, sagte er nur. „Wir leben ja schließlich in einem demokratischen Staat. Stimmen wir darüber ab.“ Er selbst war dafür, weiterzumachen. Johnson stimmte dagegen, ebenso Richards und Geoffries. Walters, obwohl zu Tode erschöpft, stand seinem Captain bei und wäre ihm wohl auch in den sicheren Tod gefolgt mit oder ohne die nötige Ausrüstung. Die beiden Angestellten stimmten ebenfalls dafür, sofort wieder loszuziehen, aber die Mädchen waren damit nicht einverstanden, so daß sich ein Stand von fünf zu vier gegen ein sofortiges Ausrücken ergab.
„Halten wir also Kriegsrat“, sagte Malone resigniert. „Ich bin weit entfernt davon, etwa zu behaupten, eine Atempause sei für mich unnötig, aber ich muß immer wieder an jene armen Menschen denken, die während unserer Beratung umkommen könnten.“
„Sie sehen das alles in einem völlig falschen Licht, John“, sagte Richards. „Wir reden doch nicht nutzlos aufeinander ein, während dort draußen Menschenleben auf dem Spiel stehen. Wir müssen uns ausruhen, weil wir ja schließlich nur Menschen aus Fleisch und Blut sind. Wir brauchen einfach die Ruhepause.“
„Wir haben abgestimmt, und ich unterwerfe mich der Mehrheit“, sagte Malone ruhig. „Sehen wir aber um Himmels willen zu, daß wir so schnell wie möglich weitermachen können.“
Sie suchten sich eine Stelle der Balustrade aus, die ihnen die beste Übersicht über die Umgebung des Hauptturms bot. Hier konnte man sie weder durch Anschleichen noch durch List abermals überraschen. Jeder etwaige Angriff war von hier aus schon frühzeitig zu erkennen.
Tom Richards schob mit der behandschuhten Hand das Visier nach oben und eröffnete die Besprechung. „Ich habe mich niemals sehr ausführlich mit Literatur befaßt und bin daher kein großer Könner in der Kunst, Zitate vorzutragen, aber dennoch will ich euch einen bekannten Ausspruch ins Gedächtnis zurückrufen. Er lautet: ,Der größte Unterschied zwischen Tieren und Pflanzen ist der, daß die Pflanzen Tiere sind, die es sich in den Kopf gesetzt haben, auf einem Fleck zu bleiben’. Während ich fortfahre, bitte ich euch alle, das nicht zu vergessen.“ Angela schauderte ungewollt zusammen. Ihr war plötzlich ein grauenerregender Gedanke gekommen.
„Falls das wirklich vom wissenschaftlichen Standpunkt aus zutrifft“, versuchte ihr Richards Mut einzuflößen, „dann ist es doch sehr leicht möglich, daß dieser tierische Wahnsinn auch die Pflanzenwelt erfaßt hat, nur daß wir bisher noch nichts davon merken konnten, weil Pflanzen natürlich nicht so auffällig gegen den Menschen aufzutreten vermögen.“
„Ich merke gut, worauf du hinauswillst“, stimmte ihm der Hufschmied zu, „und es scheint mir nur allzu wahrscheinlich, daß du recht hast.“
„Ein berühmter Mann prägte das geflügelte Wort ,Abwarten und Tee trinken’“, meldete sich auch Malone zu Wort, aber selbst seine sonst so ruhige Stimme schien leicht zu schwanken. Als wenn die Übermacht noch nicht groß genug wäre, so dachte er bei sich, sollten jetzt auch noch die Pflanzen dazukommen … „Na ja, der Vergleich ist ja im allgemeinen ganz treffend“, unterbrach Archie nachdenklich die Stille. „Er trifft aber nicht immer und überall zu. Es gibt zum Beispiel eine ganze Anzahl von festsitzenden Tieren, dazu ungefähr gleich viele bewegliche Pflanzen.“
„Was wären das zum Beispiel für Arten?“ erkundigte sich Walters neugierig.
„Nun, so sind etwa Schwämme und Korallen Tiere“, argumentierte der andere sachlich.
Malone dachte inzwischen angestrengt nach. Er überlegte, wie es sich auswirken mochte, wenn auch Pflanzen zum Feind der Menschheit würden.
„Welchen Schaden könnte denn eine Pflanze schon groß anrichten?“ fragte er plötzlich. „Wie kann eine Pflanze überhaupt angreifen?“
„Haben Sie jemals eine Erzählung gelesen, die den Titel ,Die Triffids’ hat?“ wollte der Doktor wissen. „Dieser Roman ist ein echter Klassiker auf dem Gebiet der Science-Fiction. Um es kurz zusammenzufassen: Die Menschheit wird hier von einem grünen Satelliten in Atem gehalten, der nicht in der vorgesehenen Art und Weise funktioniert. Irgendeine Superwaffe muß das gewesen sein. Es gab da eine Anzahl seltsamer, künstlich gezüchteter Pflanzen, die normalerweise unter Verschluß gehalten wurden, jetzt aber entkamen – und damit war wirklich die Hölle losgelassen. Aber ich schweife von dem ab, was ich eigentlich sagen wollte, und das war, daß Pflanzen sehr unangenehm werden können! Überlegt doch nur einmal, wie viele verschiedene Arten es gibt! Sie sind, was die Zahl angeht, den doch wirklich nicht seltenen Tieren im Verhältnis von mehreren Hunderttausend zu eins überlegen, von uns Menschen ganz zu schweigen. Nein, ganz so unmöglich erscheint es mir durchaus nicht, daß auch die Pflanzen sich gegen uns wenden, nach allem, was wir schon erlebt haben …“
Augenblicke lang herrschte entsetztes Schweigen.
„Das alles sind aber vorläufig doch nur Vermutungen“, sagte Dan. „Beschäftigen wir uns doch erst einmal mit den Tatsachen! Bis jetzt gibt es keinerlei Beweise dafür, daß sich auch die Pflanzen feindlich verhalten. Wenn es soweit ist, können wir uns mit diesem Problem immer noch auseinandersetzen. Bis dahin dürfen wir ruhig annehmen, daß wir es nur mit dem Tierreich zu tun haben.“
„Tom, du hast anfangs gesagt, daß sich die Tiere dadurch von den Pflanzen unterscheiden, daß die Pflanzen stillstehen. Außerdem haben wir gehört, daß es Fälle gibt, bei denen diese Feststellung nicht zutrifft.“
„Obendrein gibt es ja auch noch andere Zweifelsfälle in dieser Richtung“, sagte der Arzt. „Es ist zum Beispiel leicht, die höherentwickelten Tiere und Pflanzen voneinander zu unterscheiden; wenn man aber zu den primitiven ursprünglichen Lebensformen kommt, ist das bei weitem nicht mehr so leicht. Nehmen wir zum Beispiel die Seeanemonen. Tatsächlich haben wir es hier mit einer so niedrigen Klasse zu tun, daß sie praktisch winzige einzellige Organismen darstellen, die selbst die besten Wissenschaftler nicht zu klassifizieren vermögen.“
„Wie ist das eigentlich mit dieser sogenannten Klassifizierung von Lebewesen?“ wollte Malone es jetzt genau wissen. „Wie teilt man sie denn überhaupt ein?“
„Nun ja, ich will versuchen, Ihnen eine einfache Übersicht zu geben“, sagte der Doktor. „Die Tiere teilen wir einfach in acht verschiedene Zweige ein. Da gibt es zuerst einmal die Urtiere oder Protozoen, zu denen die einfachsten Wesen gehören. Meist bestehen sie nur aus einer Zelle, und alle sind nur unter einem Mikroskop zu erkennen. Hierher gehören Wesen wie die Amöben oder der Malaria-Erreger. Wenn sie wirklich einmal mehrere Zellen aufweisen, sind alle Bestandteile gleicher Art. Alle nicht hierher gehörenden Tiere sind also Mehrzeller, weshalb man sie auch als Metazoen bezeichnet.
Der zweite Zweig heißt der Zweig der Schwämme oder Poriferen. Dann folgen die Hohltiere oder Zölemteraten, deren Hauptvertreter die Quallen, Seeanemonen und Korallentierchen sind. Als vierter Zweig folgen dann die Vermen.“
„Das hört sich verdächtig nach Würmern an“, warf Ted Walters hier ein.
„Das stimmt auch“, bestätigte der Arzt. „Das ist wirklich ein sehr umfangreicher Zweig, weshalb man ihn auch oft noch weiter aufgliedert. Da gibt es zum Beispiel Plattwürmer, Schnurwürmer, Ringelwürmer und viele andere.
Als nächstes folgen die Mollusken, das sind Muscheln, Schnecken und Tintenfische, also alles, was schleimig ist und Schalen hat.
Dann haben wir die Echinodermen oder Stachelhäuter. Hier handelt es sich um Tiere wie Seesterne, Seegurken, Seepferdchen und noch Dutzende von anderen. Der nächstfolgende Stamm umfaßt annähernd vierhunderttausend bekannte Arten, also mehr als in allen anderen Stämmen zusammen.
Hierher gehören Krebse, Krabben, Spinnen“, er zählte sie an den Fingern auf, „Tausendfüßler, Bienen, Ameisen, Schmetterlinge, Käfer und viele andere. An letzter das heißt oberster Stelle in diesem System kommt der Stamm der Wirbeltiere, der wieder in fünf Unterstämme zerfällt, nämlich in die der Fische, Amphibien, Reptilien, Vögel und Säugetiere. Letztere Gruppe schließt, wie ja allgemein bekannt ist, auch den Menschen ein.“
„Ihr Vortrag fesselt mich“, sagte Malone. „Reden Sie nur ruhig weiter.“
„Einverstanden“, antwortete der Arzt.
„Nur durch genaue Kenntnisse und Erforschung des Vorgefallenen haben wir Aussichten, unsere Probleme zu lösen“, mischte sich Dan in die Unterhaltung ein.
„Wenn wir uns von den primitivsten Lebensformen entfernen“, fuhr der Arzt jetzt fort, „so bemerken wir, daß es außer der schon erwähnten Tatsache, daß sich nämlich beinahe alle Tiere fortbewegen und dafür brauchbare Organe besitzen, noch einen deutlich erkennbaren Unterschied gibt. Ich meine die erwiesene Tatsache, daß nahezu sämtliche Pflanzen ihre Nahrung aus den Gasbestandteilen der Luft und den chemischen Bestandteilen des Bodens oder Wassers beziehen. Tiere hingegen ernähren sich von Pflanzen oder von anderen Tieren, teilweise auch von beiden. Daraus folgt nun ohne weiteres, daß der Lebenskampf für ein Tier wesentlich härter und grausamer als für eine Pflanze ist. Normalerweise bestand das Tierleben von früher daraus, zu fressen, dem Selbstgefressenwerden zu entgehen und die eigene Art zu erhalten und fortzupflanzen.
Im ganzen Tierreich verbreitet finden wir die wundervollsten, mannigfaltigsten Vorkehrungen zur Wahrung dieser drei Grundprinzipien.
Nicht für den Kampf ums Leben ausgerüstete Tiere sterben aus und verschwinden von der Bildfläche. Das ist ein ganz natürlicher Ausleseprozeß. Unter normalen Umständen kommen Millionen von Tieren zur Welt, nur um nach kurzem Gastspiel wieder untergehen zu müssen. Unzählige Tiere kommen bereits als Jungtier um oder werden von anderen aufgefressen.
Wenn das nicht so wäre, hätte jede einzelne Art bald die ganze Erde überschwemmt, es muß also ein gewisses Gleichgewicht bestehen bleiben. Wenn dieses Gleichgewicht gestört wird, ergeben sich sehr schwere Konsequenzen.
Wißt ihr eigentlich, daß der Steinbutt acht und eine halbe Million Eier legt? Wenn jedes Ei zur Reife gelangen würde und jedes der Jungen gleichfalls wieder soviel Nachkommen hätte, würden zehn Jahre ausreichen, um alle Meere mit dicht zusammengedrängten Steinbutten anzufüllen. Allem Anschein nach steht die Lebensdauer einer Tierart in engstem Zusammenhang mit ihrer Größe und dem Tempo, mit dem sie sich vermehrt. Die größten Tiere, wie zum Beispiel der Wal, bekommen nur sehr wenige Junge, haben aber dafür eine Lebensdauer von über siebzig Jahren.
Vom Elefanten weiß man, daß er weit über einhundert Jahre alt werden kann, andererseits gibt es bestimmte Fliegenarten, die sich sehr schnell vermehren, aber auch nur wenige Stunden leben.
Einige Tierrassen, darunter die Schildkröte, Krokodile und Schlangen, werden unwahrscheinlich alt, allem Anschein nach deshalb, weil sie ein sehr träges, faules Leben führen. Ihr Grundumsatz ist dementsprechend niedrig. Sie leben langsamer, dafür aber auch länger.“
„Ja, das ergibt einen gewissen Sinn“, stimmte Johnson den Erläuterungen zu. „Irgendwie scheint da ein gewisser Ausgleich zu bestehen. Habe ich recht, Doktor? Stimmt meine Vermutung, daß diese kleinen Geschöpfe, jene Fliegen, von denen Sie sprachen, einen sehr hohen Grundumsatz haben?“
„Ja, das ist ja gerade das Bemerkenswerteste an der Sache“, sagte der Arzt. „Da befinden wir uns auf einem sehr interessanten Gebiet, das schon fast an die Einsteinsche Relativitätstheorie grenzt. Wenn sich alles auf der Erde, uns eingeschlossen, ein paar millionenmal schneller abspielen würde, so würden wir das gar nicht bemerken, genauso wenig, wie wenn das Gegenteil einträte. Es gibt eben keinen absoluten Maßstab, mit dem man so etwas messen könnte, für uns wäre es dann das gleiche wie früher. Genauso wäre es auch, wenn wir mit unserer ganzen Umgebung, mitsamt dem ganzen Universum größer oder kleiner würden. Versuchen Sie doch nur einmal, sich selbst zu messen, Pete. Sie denken bei sich, Sie seien einsachtzig groß, aber das wissen Sie nur, weil Sie diese Zahl an einem bestimmten Maßstab ablesen können. Nehmen wir doch jetzt einmal an, Sie wüchsen ganz plötzlich auf das Hundertfache, also auf einhundertachtzig Meter. Wenn gleichzeitig alles andere im gleichen Maß größer würde, könnten Sie das nie herausbekommen, weil dann auch Ihr Maßstab einhundertachtzig Meter lang wäre, dabei aber noch immer ebenso viele Zentimeter anzeigte. Wir können nicht wissen, ob diese winzigen Insekten, wenn sie überhaupt so etwas wie ein Bewußtsein besitzen, ihr Leben nicht für genauso lange halten wie wir das unsere. Ihre kleinen Körper erfüllen alle ihre Funktionen mit einer Geschwindigkeit, die uns einfach unglaublich erscheint. Andererseits gibt es jene langlebigen, bedächtigen Lebewesen, deren Lebensdauer sehr lang erscheint, wenn man sie nach Jahren mißt. Es ist doch nach alledem sehr gut denkbar, daß für die Insekten einige wenige Stunden so lange scheinen wie hundert Jahre für beispielsweise einen Elefanten oder eine Schildkröte – oder auch für den Menschen – und daß diese langlebigen Tiere von ihrem Leben auch nicht mehr haben als wir, weil wir uns eben entsprechend schneller bewegen.
Darüber hat H. G. Wells eine wunderbare Geschichte geschrieben. Ein alter Professor entdeckte eine Droge, mit deren Hilfe man das menschliche Leben um ein Vielfaches beschleunigen kann. Die Helden der Erzählung geben sich eine Spritze und begeben sich dann auf Abenteuersuche. Sie haben sehr viel Spaß dabei, zum Beispiel stoßen sie ein Glas vom Tisch und statt daß es auf dem Boden zerschellt, haben sie den Eindruck, als schwebe es langsam und allmählich zu Boden. Sie haben Zeit genug, einen Rundgang durchs Zimmer zu machen, bevor das Glas die Erde erreicht. Dennoch stürzt das Glas mit der üblichen Beschleunigung von zehn Metern je Sekunde herunter, so wie es die Erdanziehung bedingt. Nur weil sie selbst eine schnellere Lebensrate aufweisen, haben sich für sie alle Begriffe von Zeit und Geschwindigkeit so erstaunlich verschoben. Ihr seht also, daß es sich bei all dem nur um eine Frage der Relativität handelt, wie bei allem, was wir messen oder vergleichen. In der Zeit, die das Glas brauchte, um den Boden zu erreichen, hätten diese beiden Männer etwa ein Kartenspiel machen oder eine Kurzgeschichte lesen können, Dinge also, für die sie normalerweise eine halbe Stunde benötigt hätten; sie erlebten das Äquivalent einer halben Stunde im Zeitraum eines Sekundenbruchteils. Hätte ihre Lebensspanne nur fünf Jahre betragen, so hätten sie in diesem Zeitraum ebensoviel erlebt wie wir in siebzig, und das alles nur, weil sie sich entsprechend schneller bewegten.“ Er hielt inne und räusperte sich.
„Überlegen wir uns also einmal, was es mit dem Unterschied in der Beweglichkeit zwischen primitiven und höherentwickelten Tieren auf sich hat. Nach Jahrtausenden emsiger Forschungsarbeit ist es der Wissenschaft erst in unserer Zeit gelungen, eine grobe Übersicht über den Stammbaum der Tierwelt zu gewinnen.
Die Entwicklungslehre zeigt uns, daß alle Tiere, von der winzigen, einzelligen Amöbe bis hinauf zum Menschen, miteinander verwandt sind. Man hat ein Einteilungsschema geschaffen, aus dem der Grad dieser Verwandtschaft deutlich zu ersehen ist. Am Ende dieser Stufenleiter steht der Mensch, der in bezug auf seinen Körperbau deutliche Zeichen der Verwandtschaft mit den verschiedenen Affen und anderen Tieren zeigt, die ihre Jungen säugen. Nur dadurch, daß er eine weit größere Intelligenz besitzt, unterscheidet sich der Mensch wesentlich von den ihm körperlich in vielen Fällen so ähnlichen Tieren. Nun wissen wir aber, daß es im Laufe der Entwicklungsgeschichte immer die niedrigeren Stufen waren, nicht etwa die besonders spezialisierten, aus denen sich eine neue, höherstehende Art entwickelte. Zum Beispiel hätten sich aus den Krabben niemals die Wirbeltiere entwickeln können, und während aus den primitiveren Arten neue, weiterentwickelte entstanden, blieben ihre nächsten Verwandten fast unverändert fortbestehen, so daß sich bei ihnen während Jahrmillionen nur ganz geringfügige Veränderungen feststellen lassen. Während aus den ersten Säugetieren immer höher entwickelte Rassen entstanden, sind einige der ursprünglichen Formen fast unverändert geblieben – aber ich halte es für besser, daß wir uns jetzt zuerst einmal mit den sechs großen Lebensräumen der Erde beschäftigen.“
„Worum handelt es sich dabei?“ wollte Wilf Nicholls wissen.
„Allgemein unterscheidet man sechs Lebensräume; der erste ist die Tiefsee, dort findet man den Angelfisch, den Seeigel und den Riesenkraken, dazu noch viele andere Formen; außerdem leben auf dem Meeresgrund festgewachsen jene Tiere, die wie Pflanzen aussehen, oder Pflanzen, die das Aussehen von Tieren haben.
Hierher gehören Seelilien, Schwämme und Korallen. Als nächstes kommt die Meeresküste, wo es Schwämme, Korallen, Seegurken, Seesterne, Krabben, Krebse und Ähnliches gibt. Als dritten Lebensraum bezeichnet man die Hochsee mit Walen, fliegenden Fischen, Meeresschildkröten, Seevögeln und der überwiegenden Anzahl der Speisefische. Weiter unterscheiden wir das Süßwasser, das Festland und selbstverständlich die Luft.
Wenn wir jetzt zu dem. vorher Gesagten über die nur wenig veränderten Tierformen zurückkommen wollen, so erwähne ich nur die Beuteltiere in jenem bewundernswerten, von der Natur geschaffenen Tierreservat Australien. Ganz am Anfang der Entwicklung entstanden die einfachen, einzelligen Pflanzen und Tiere; aus diesen Protozoen wurden dann die Tausende heute bekannter Arten sowie die Protozoen-Kolonien, die nichts anderes als riesige Zellenanhäufungen sind. Hieraus wieder wurde etwas ganz ähnlich Aussehendes, die Hydra, also eine Gattung von Süßwasserpolypen. Bemerkenswert an diesen ist die Tatsache, daß sich jeder abgetrennte Teil eines Tieres wieder zu einem vollständigen Exemplar zu entwickeln vermag. Die Hydra war der Ausgangspunkt für einen weiter spezialisierten Polypen, wie etwa die Qualle, darüber hinaus aber auch noch für höhere Formen. Eine der interessantesten Formen ist eine über der Hydra stehende Art, die zu einem besonders wichtigen Punkt der Weiterentwicklung wurde. Hieraus entstanden nicht nur höhere Formen, sondern auch eine sehr verschieden geformte Nebengruppe, die man oft zusammenfassend als ,Würmer’ bezeichnet. Diese ersten primitiven Würmer gehören zur Gruppe der Vermen und haben nur wenig Ähnlichkeit mit dem, was wir heute unter Würmern verstehen; sie schwammen im Wasser, waren sehr klein, und ihr Körper wies keinerlei Gliederung auf.
Einer der dunkelsten Punkte in der ganzen Entwicklungsgeschichte ist natürlich unser altbekanntes fehlendes Bindeglied. Es handelt sich hier aber nicht um den gleichlautenden Darwinschen Begriff, sondern um ein früher lebendes Wesen. Wenn wir nach dem Ursprung der Wirbeltiere suchen, so kommen wir nur zu dem Schluß, daß irgendwo und irgendwann damals eine neue Art auftauchte. Der wesentlichste Unterschied zu den anderen Arten bestand darin, daß das Nervenzentrum in der Rückengegend lag, ohne daß das bereits vorhandene Rückgrat in einzelne Wirbel unterteilt gewesen wäre. Diese bisher noch nicht aufgefundene Art teilte sich dann in verschiedene niedrigstehende Zweige auf; aus ihr entstanden aber auch die echten Wirbeltiere, deren Rückgrat die charakteristischen Wirbel aufweist. Einer der damals entstandenen Verwandten dieses Zwischenglieds war eine Art Fisch mit einem Knorpelskelett. Aus dieser besonderen Tierart entstanden dann die echten Fische mit ihrem Knochengerüst, Kiemen und Lungen, weiterhin die Lurche und Reptilien und aus diesen wieder die höchsten Tiere, die Säuger.“
„Schon seit den ersten Anzeichen des Unheils, das über uns hereingebrochen ist“, unterbrach der Captain nachdenklich, „habe ich darüber nachdenken müssen, wie sich Tiere eigentlich normalerweise benehmen. Doktor, haben Sie auch etwas Psychiatrie studiert?“
„Mehr als genug“, sagte Richards.
„Was ist eigentlich dafür verantwortlich, daß sich Tiere auf eine bestimmte Art benehmen und niemals anders?“ fragte Nicholls.
„Es gibt Leute, die das alles dem reinen Instinkt zuschreiben, es also für angeboren halten“, sagte der Schmied.
„Nun, da bin ich meiner Sache nicht so sicher“, gab der Doktor zur Antwort. „An dieser Frage scheiden sich nämlich die Geister, und dabei kommt es gerade darauf an. Es fragt sich, wo man eine Grenze zwischen Instinkt und Intelligenz ziehen soll. Sehen wir uns doch einmal ein paar typische Beispiele genauer an. Selbst die Spinne, die doch eines der einfachsten, primitivsten Tiere zu sein scheint, hat so etwas wie einen Verstand. Wenn wir uns die Tiere im großen und ganzen genauer ansehen, beschleicht uns unwillkürlich das Gefühl, als wenn einige unserer Gemeinplätze hier nicht mehr zuträfen. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätten sie Vorsorge für die Zukunft getroffen, als überlegten sie sich ihr Tun im Hinblick darauf, was daraus entstehen kann. Sie machen ganz den Eindruck, als wüßten sie, daß in der Einheit die Stärke liegt, und sie sparen sogar für Notzeiten. Obendrein wissen sie ganz genau, daß es für alles einen richtigen Zeitpunkt und Ort gibt, und daß alles an seinen bestimmten Platz gehört.
Nehmen wir doch nur die Spinne und ihr Netz. Hier scheint mindestens ebensoviel vorausschauende Planung vorzuliegen wie beim Bau einer Autostraße. Das Tier baut, als wüßte es genau über statische Berechnungen und Erfordernisse Bescheid; wie ein Ingenieur baut es Wege für sich und andere für seine Beute, ja es rechnet sogar mit etwa eintretenden Gefahren. Wie ist es denn mit den Ameisen? Kaum jemand ist imstande, alles aufzuzählen, was diese Tiere zu tun vermögen. Sie fangen und züchten Blattläuse, um sie wie eine Kuhherde zu halten und zu pflegen, wobei sie sie melken und ihre Eier schützen, damit der Nachwuchs nicht gefährdet wird.
Ameisen üben alle möglichen, verblüffenden ,Berufe’ aus. Manche bauen im Holz toter Bäume ganze Festungen, wieder andere häufen große Mengen von Blättern und Zweigen an, um sich darin häuslich niederzulassen.“
„Wovon ernähren sich diese Tiere eigentlich?“ fragte Wilf Nicholls.
„Oh, sie fressen ziemlich alles nur Denkbare, angefangen von tierischen bis zu pflanzlichen Stoffen, darunter sogar Holz, aber am liebsten fressen sie den sogenannten ‚Honigtau’, also die Ausscheidung der schon erwähnten Blattläuse. Es ist immer wieder eine Quelle des Staunens, wenn man beobachtet, wie sie diese Tiere vor ihren natürlichen Feinden zu schützen verstehen. Sie transportieren sie unermüdlich von absterbenden Pflanzen zu gesunden und von diesen wieder zu anderen, die für die Honigproduktion vorteilhafter sind.
In Amerika gibt es sogar Ameisen, die ganze Pilzgärten anlegen. In unmittelbar unter der Erdoberfläche liegende Kammern bringen sie zerbissene Blätter ein, welche bald zu einem vorzüglichen Nährboden für einen bestimmten Schimmelpilz werden. Dieser Pilz ist so ziemlich das einzige, was die Ameisen überhaupt fressen. Andere Arten wieder sammeln riesenhafte Getreidemengen, Nektar von Blüten und vieles andere mehr. Diesen Nektar bewahren die betreffenden Arten übrigens auf besonders originelle Art auf. Eine bestimmte Anzahl von Arbeitern bleibt zeitlebens im Bau, wo sie mit den Hinterfüßen an der Decke angeklammert hängen. Die andern sammeln den Nektar und übergeben ihn den lebenden Honigtöpfen, von welchen sich dann die Pflegerinnen die Nahrung für die Larven geben lassen. In Afrika, Südamerika, Südasien und anderen südlichen Gebieten gibt es wahre Teufel in Ameisengestalt, die sich von Fleisch ernähren und zu diesem Zweck lebende Tiere einfangen. Die Arten in Westafrika begeben sich in Millionen Exemplare umfassenden langen Marschkolonnen auf die Jagd. Man fürchtet sie dort mehr als Löwen oder Tiger, und sie sind auch mindestens ebenso gefährlich. Ihnen gegenüber ist selbst das größte und kräftigste Tier so gut wie hilflos, wenn es ihm nicht gelingt, eine größere Wasserfläche zu erreichen und seine Peiniger zu ertränken. Tiere in Einzäunungen fallen ihnen sehr rasch zum Opfer und werden innerhalb weniger Stunden restlos verzehrt.
Wenn die dortigen Eingeborenen eine solche Kolonne kommen sehen, verlassen sie ihre Hütten in kopfloser Flucht.“
„Gibt es nicht auch in manchen Ameisensiedlungen eine bestimmte Art von Käfern?“ fragte John neugierig.





„Ach ja, das sind die sogenannten Ameisenfreunde“, sagte der Doktor.
„Es sind keine Sklaven im eigentlichen Sinne des Wortes. Meist handelt es sich hierbei um Käfer, aber es gibt da auch noch andere Insektenarten, von denen einige ihr ganzes Leben im Ameisenhaufen verbringen. Manche ernähren sich direkt von Ameisen, wobei sie sich sehr geschickt verborgen zu halten verstehen. Wieder andere freunden sich mit ihren Gastgebern an, indem auch sie eine Art Honigtau ausscheiden, den die Ameisen gierig aufnehmen, und als Gegenleistung werden die Spender dann verpflegt. Man hat sich schon viel Mühe gemacht, diese Vorgänge zu erforschen, aber trotzdem tappen die Insektenforscher noch meist im Dunkeln. Um unsere Beispiele mit einem etwas weiten Sprung fortzusetzen, wollen wir uns doch einmal mit dem Biber befassen.
Lange bevor der Mensch Brücken baute, konstruierten die Biber schon ihre Dämme; lange vor dem Menschen vermochten diese Tiere Flüsse zu stauen und bauten sehr wirkungsvolle Schleusen. An ihren Dämmen bauen sie sich ihre Wohnungen, dazu eine Vorratskammer für den Winter. Selbst bei stärkster Eisbildung suchen und finden sie einen nicht zugefrorenen Durchschlupf, durch den sie sich frische Nahrung verschaffen können. Seht euch die Bienen an, welch wahrhaft bewundernswertes Brauchtum haben sie sich erarbeitet! Sie richten sich nach festen Gesetzen und bestrafen diejenigen, die diese Gesetze übertreten. Sie werden bestimmt von einem Patriotismus, der den des Menschen bei weitem übertrifft – und da gibt es noch genug Leute, die das als ,Instinkt’ abtun möchten! Was ist das denn überhaupt, Instinkt? Das ist doch nichts anderes als eine Art unveränderlichen Verstandes!“
„Das ist eine sehr gute Definition“, sagte Malone. „Unveränderlicher Verstand, aber wodurch wird er in seiner Einstellung gehalten? Woher kommt es denn, daß er sich nicht verändert? Ist es vielleicht etwas nicht Körperliches, eine Art unbewußter Intelligenz, die dem ganzen Tierreich eigen ist?“
„Ich nehme an, daß wir es hier eher mit einem Naturgesetz zu tun haben“, sagte der Doktor. „Wenn ein Mensch sich nachts verläuft und dann mit Hilfe der Sterne heimfindet, so sagen wir, sein Verstand habe ihm geholfen. Wenn aber ein Hund wieder heimfindet, so heißt es, er habe den Weg mit Hilfe seines Instinkts gefunden. Manchmal ist es eben so, daß wir uns selbst mit Hilfe von Worten hinters Licht führen.“
„Ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen“, sagte der Captain.
„Sie sind der Meinung, wir begingen einen folgenschweren Fehler, wenn wir zwischen Instinkt und Intelligenz einen Unterschied machen. Weder Spinnen noch Ameisen, Biber, Bienen, Hunde oder Affen gebrauchen ihren Verstand in der gleichen Weise wie wir. Wenn aber Intelligenz nicht mehr oder weniger darstellt als die Fähigkeit eines Einzelwesens, so gut wie möglich mit seiner Umgebung zurechtzukommen, sei es nun aus eigener Erfahrung oder aus der Erfahrung seiner ganzen Art heraus, so können wir doch nicht leugnen, daß sich selbst jedes niedrige Lebewesen intelligent benimmt. Beschäftigen wir uns doch einmal mit dem sogenannten Richtungssinn. Ein soeben erst aus dem Ei geschlüpftes Krokodil ist ohne weiteres imstande, den nächsten Strom oder Fluß aufzufinden. Entfernt man einen Frosch vom Wasser, so findet er unfehlbar zurück, wenn man ihn wieder freiläßt. Weil sich ein junger Aal im Meer nicht weiterentwickeln kann, verläßt er den Ozean und wandert weit stromaufwärts. Ist seine Zeit gekommen – niemand kann sagen, woher das Tier es weiß – so kehrt es zum Meer zurück, um dort seine Eier abzulegen. Diese Lebensgeschichte der Aale ist übrigens eines der größten bekannten Naturwunder. Erst vor ganz kurzer Zeit ist es Meeresforschern und Biologen gelungen, die Laichgründe dieser Tiere genau festzustellen.
Denkt einmal über eine Nachtigall nach. Was tut dieses Tier? Es fliegt wie alle anderen seiner Art nach Afrika, wenn die richtige Zeit dazu gekommen ist, und findet dort unfehlbar den richtigen Ort für seinen Winteraufenthalt. Etwas im tiefsten Innern seines Wesens führt es, drängt es dazu, seiner Bestimmung zu folgen. Der Hunger ist es nicht, der das Tier forttreibt, denn wenn es solange warten würde, käme es viel zu spät.
Das ganze Tierreich mit allen seinen Angehörigen bereitet sich auf morgen vor. Gerade dieses Vorgehen zeigt deutlicher als alles andere, wie wichtig die Regel ist, daß nur die Lebensfähigsten Sieger bleiben können. Denkt an den Schlachtervogel, der seine Opfer auf Dornen aufspießt und sich so eine Art Vorratskammer anlegt, auf die er in Notzeiten zurückgreifen kann.
Eichhörnchen, Hamster, Ratten, Mäuse und Menschen, sie alle sammeln Vorräte für die Zukunft. Klapperschlangen versammeln sich in größerer Anzahl, um so während der Überwinterung mehr Wärme zu haben. Wenn sie auf die Futtersuche gehen müssen, trennen sie sich wieder. Sie wissen also, daß Gesellschaft Wärme und Behaglichkeit bedeutet. Außerdem scheint ihnen aber auch klar zu sein, daß zuviele Exemplare beim Erwachen Versorgungsschwierigkeiten haben müßten. Wie ein modernes Heer verhalten sie sich je nach Zeit, Ort und Vorhaben so zweckmäßig wie nur möglich. Derselbe Trieb muß es ja wohl auch sein, der Tiergruppen veranlaßt, sich gegen in Meuten jagende Tiere zu verteidigen. Es gibt auch sehr starke, gefühlsbedingte Vorgänge unter den Tieren“, fuhr der Arzt fort, dessen Stimme sich hob, als ihn das Thema unwillkürlich in Erregung versetzte. „Ich glaube fast, hier müßte sich etwas Wichtiges finden lassen, wenn man nur wüßte, wo man suchen soll. Das Krokodil vergräbt seine Eier im sonnenheißen Sand, und wenn die Jungen zur gegebenen Zeit ausschlüpfen, kehrt das Muttertier zurück und scharrt den Sand wieder weg, um die Neugeborenen ans Licht gelangen zu lassen. Die einzellebenden Wespen legen kurz vor ihrem Tod Futtervorräte für die noch ungeborenen Jungtiere an, für Wesen also, die sie niemals zu Gesicht bekommen werden. Sieht das nicht beinahe so aus, als wollte das Tier dafür sorgen, daß sein Tod nicht völlig sinnlos ist? Wie hingebend und tapfer verteidigen manche Tiere ihren Nachwuchs! Denkt an die altbekannten Kaiserpinguine, die wochenlang inmitten der eisklirrenden Polarnacht stehen, um die Eier zwischen ihren Füßen warmzuhalten!
Natürlich gibt es Wissenschaftler, die darauf bestehen, daß das alles ein rein mechanisches Vorgehen der betreffenden Wesen ist. Sie behaupten, daß alles Leben dazu neigt, auf äußere Einflüsse wie Hitze, Licht, Berührung, Geschmack, Geruch und so weiter zu reagieren. Ich selbst bin der Auffassung, daß sich damit bei weitem nicht alles erklären läßt. Ich glaube, daß wir in irgendeiner Kombination der beiden Theorien über Instinkt und Intelligenz der Wahrheit am nächsten kommen und gute Aussichten haben, eine Lösung unserer augenblicklichen Probleme zu finden. Wir müssen herausfinden, wie und warum es geschehen konnte, daß die Tiere so unvermittelt auf so seltsame Art vorgehen.
Gelingt es uns erst einmal, genau zu erkennen, auf welche Art dieser verderbliche Einfluß ausgeübt wurde, so haben wir schon viel gewonnen und sind der endgültigen Lösung nahe.“ Der Arzt sah auf die Uhr.
„Weil wir gerade dabei sind, uns über Körperfunktionen zu unterhalten: Ich glaube, die unseren haben sich inzwischen wieder ziemlich normalisiert. Machen wir uns wieder auf den Weg, Captain?“
Malone nickte eifrig.
„Versuchen Sie nur nochmals, mich zurückzuhalten“, grinste er. „Dann werden Sie schon sehen, ob ich müde bin oder nicht! Ich werde Ihnen den Fehdehandschuh hinwerfen und zuschauen, wie Sie darüberstolpern.“
Über Tom Richards Gesicht breitete sich ein herzliches Lächeln. Der gute alte Sinn für Humor stand dem Menschen in seiner dunkelsten Stunde zur Seite. Viele Stunden waren schon vergangen, seit der Arzt zum letztenmal gelacht oder auch nur gelächelt hatte. Jetzt schöpfte er neuen Mut aus der Erkenntnis, daß er es noch nicht vollständig verlernt hatte.
Mit schußbereiten unter den Arm geklemmten Gewehren klirrten die neun wieder die Treppen hinunter, um sich auf Erkundung in die verwüstete Stadt zu begeben.
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Die Rakete war ein herrliches Stück, ein gleißendes, konisch geformtes Bauwerk aus Beryllium und hitzebeständigen Legierungen. Gerade und schlank stand sie da und ragte wie ein ausgestreckter Zeigefinger in die blauschwarz gewölbte Himmelskuppel auf. Ringsumher dehnte sich nach allen Richtungen die unendliche australische Wüste von Woomera-Sands.
Hier sah man das Ergebnis jahrelanger intensiver und harter Arbeit. 1970 sollte das Jahr sein, in dem die erste Forschungsexpedition des Commonwealth in den Raum hinausgelangte. Nur ein letztes allerdings unvermeidbares Hindernis gab es nach diesem Unternehmen: Vor jetzt sechsunddreißig Stunden war es gewesen, daß der sterbende fremde Urghajaner den Aktivatorstab in Betrieb gesetzt hatte. X 29, wie man das Schiff voller Stolz getauft hatte, war bereit zum Start. Der Treibstoff war einsatzbereit, die Instrumente im Schiff waren überprüft und auf höchstmögliche Genauigkeit geeicht worden; auch einen Piloten hatte man bereits ausgesucht. Jede einzelne Niete, jeder Befestigungsbolzen und jede Schraube waren getestet und wieder und immer wieder nachgesehen worden, bis jeder nur denkbare Fehler oder Irrtum ausgeschlossen schien. Hier stand die Krönung, der Höhepunkt aller technischen Errungenschaften des zwanzigsten Jahrhunderts, das war der gewaltige Höhepunkt, bis zu dem alles Bisherige nur Vorbereitung gewesen war.
Die Menschheit schickte sich an, den letzten Schleier beiseite zu schieben; Sputniks, Mondsonden und Ähnliches gehörten endgültig der Vergangenheit an. Der Mensch machte sich auf den Weg zu den Sternen. In der X 29 vereinigten sich alle Hoffnungen und Befürchtungen der gesamten westlichen Welt. Mit ihr standen ihre Erbauer einen halben Schritt vor den Russen, einen ganzen vor den Amerikanern im Wettlauf um die Erschließung des Weltraums. Alles deutete darauf hin, daß sich England im Verein mit seinem großen Commonwealth an die Spitze der Weltmächte setzen würde. Nein, nicht nur an die Spitze der Mächte dieser Erde, sondern überhaupt an die führende Stelle des ganzen Sonnensystems, vielleicht sogar der ganzen, unendlich scheinenden Galaxis. Nein, das britische Empire war nicht tot, es war ganz im Gegenteil im Begriff, seinen allergrößten Triumph zu erleben. Jetzt dehnte sich dieses Reich erneut aus, so daß es – so wenigstens hofften die Erbauer der Rakete – bald so weit ausgedehnt sein würde, daß innerhalb seiner Grenzen nicht nur die Sonne, sondern sogar auch die Sterne niemals zu scheinen aufhören würden.
Zu seinen Mitgliedern würden schließlich nicht nur Völker, sondern ganze Planeten und später sogar ganze Milchstraßensysteme zählen. Diese erträumte Zukunft wurde verkörpert durch die funkelnde nadelförmige Silhouette des Raketenschiffs, das sich bald in die riesenhafte Unendlichkeit des Raumes hinausstürzen sollte.
Beuteltiere sind seltsame Lebewesen; Känguruhs und Schnabeltiere gehören einer längstvergangenen Ära der Erdgeschichte an und haben sich nur deshalb erhalten, weil die Natur in Australien das große Tierreservat geschaffen hat. So weit diese Tiere aber auch in geschichtlicher Hinsicht von den neuzeitlichen Säugetieren entfernt sein mochten, so erstreckte sich doch der verderbliche Einfluß, den der tote Urghajaner durch den Aktivator-Stab ausübte, auch auf sie. In einem großen Schwarm durchbrachen sie völlig unvermittelt die Absperrungszone, die Woomera von der Außenwelt abriegelte. Sie kamen aber nicht allein, denn auch die einfachen, noch halbtierischen Gemüter der primitiven australischen Eingeborenen hatten die Strahlung zumindest teilweise zu spüren bekommen, welche sich zerstörerisch durch die Erdatmosphäre ausbreitete. Wo immer sie auftauchte, brachte sie Haß für die Menschheit und Intelligenz für die Tiere.
Die Besatzung und die Bodenmannschaft der Rakete sahen sie schon von weitem kommen, und die Männer starrten ungläubig auf das grauenerweckende, gewaltige Heer, das auf sie losstürmte. Zur Linken, zur Rechten und in der Mitte gingen die Techniker wehrlos zu Boden. Männer, deren Können auf dem Gebiet der Raketentechnik und der Astronautik auf der ganzen Erde einzig dastand, starben unter den Zähnen, Krallen und Keulen ihrer so urplötzlich aufgetauchten Angreifer. So seltsam es auch sein mochte, die Zivilisation schien völlig machtlos zu sein.
Obwohl der Versuchsstand die letzten Errungenschaften auf dem Gebiet der Raketenwaffen enthielt, gab es kaum etwas, das im Nahkampf von Nutzen sein konnte. Die zähen australischen Wachmannschaften bildeten mit Hilfe ihrer Maschinenwaffen einen grimmig entschlossenen Abwehrring um die Startplattform des Schiffes, das sie unter allen Umständen schützen mußten, koste es, was es wolle. Man durfte es einfach nicht zulassen, daß eine Meute plötzlich verrückt gewordener Tiere und Eingeborener lange Jahre harter Arbeit und Millionen von Pfund zerstörte. Die Waffen spien Feuer und Tod, und wirklich gelang es fürs erste, die Armee des Hasses und der Bosheit zurückzuhalten, ja sogar in die Flucht zu schlagen. Dann formierten sich die Angreifer aufs neue und stürmten abermals heran. Derjenige, der den Oberbefehl über das Projekt ,X 29’ führte, besaß Voraussicht, und sein hervorstechendstes Merkmal war überragende Vorstellungskraft. Er tat das, was den einzigen Ausweg bot – er befahl die dreiköpfige Besatzung samt dem Raketenpiloten ins Schiff. Der Kontrollturm mit den Startknöpfen war etwa dreißig Meter von ihm entfernt, und er konnte nur hoffen, daß der dort stationierte Mann noch nicht überrannt worden war. Soweit er übersehen konnte, war der Turm noch nicht angegriffen worden. ja, es stimmte! Die Tiere waren noch nicht einmal dazu gekommen, die Telefonleitungen zu zerstören.
Hastig wählte der Regierungsbeauftragte die Nummer der Bodenzentrale und erteilte seinen letzten, dringenden Befehl.
„… in genau einer Minute!“ stieß er hervor.
„Geht in Ordnung, Sir“, lautete die Antwort, und der Angesprochene setzte die Stoppuhr in Gang. Mit ungläubigen Augen beobachtete er, wie die Sekunden verstrichen. Noch dreißig Sekunden waren es jetzt … noch fünfundzwanzig: „Auseinander, Männer!“ schrie er.
Jetzt war der Startplatz frei; fünfzehn Sekunden … zehn … fünf … dann übertönte das Aufbrüllen der Raketentriebwerke das Getöse der Schußwaffen. Höher, höher und immer höher stieg das Schiff auf einer Säule aus Flammen und Rauch, welche die Startplattform den Blicken entzog. Weiter und weiter stieg die Rakete über die Köpfe der Verteidiger und der Angreifer hinweg, durchquerte nacheinander die einzelnen Schichten der Atmosphäre. Trotz aller Anstrengungen der teuflischen Horde von Tier und Halbmensch war der X 29 ein einwandfreier Start gelungen.
„Aufschließen!“ rief der Befehlshaber jetzt. „Aufschließen, damit wir versuchen können, uns zusammen auf den Kontrollturm zurückzuziehen! Vielleicht gelingt es uns von dort aus, sie aufzuhalten.“
Die Maschinenpistolen hatten volle Wirkung erzielt, aber die Mehrzahl der Leute hatte inzwischen alle Munition verschossen, und niemand besaß Reservemagazine. Jetzt standen also die Kolben der Gewehre gegen die Holzkeulen; Handwaffen gegen kraftvolle Gliedmaßen und stark, wild zuschlagende Schweife sowie gegen bösartige Kiefer, die mit nadelscharfen Zähnen zubissen und die einmal gefaßte Beute unweigerlich vernichteten. Fünf Minuten, nachdem der erste Feuerstrahl aus der Rakete aufgeblitzt war, lebte keiner der Verteidiger mehr. So plötzlich und unerwartet der Angriff aber auch gekommen war, so waren sie doch nicht umsonst gestorben, denn sie nahmen das Bewußtsein mit, daß ihr Tod einen Sinn gehabt, daß sich ihr Lebenswerk erfüllt hatte.
Im Raketeninnern versuchten der Pilot und seine dreiköpfige Besatzung, Funkverbindung mit der Bodensteile aufzunehmen. Es gelang ihnen nicht; dann hörten sie plötzlich die Stimme des Startoperateurs, der in wilder Verzweiflung seine letzten Worte vom obersten Stockwerk des Turmes aus ins Mikrophon rief:
„… haben sich jetzt den Eingang erzwungen.“ Es folgte ein furchtbares undeutliches Durcheinander der verschiedensten Geräusche, dann ein lautes Krachen, als das Funkgerät in Stücke barst. Dann herrschte wieder Stille. Ringsum war nur der Weltraum mit seinen schweigenden Sternen.
„Sieht ganz so aus, als seien wir jetzt nur auf uns selbst angewiesen“, bemerkte der Pilot. „Keine Aussicht mehr auf fremde Hilfe.“
Für einen Raumfahrer war er sehr groß geraten, ein gutmütiger Riese, den seine Gefährten schon solange als ,Sach’ kannten, daß kaum noch jemand hätte sagen können, wie er nun eigentlich wirklich hieß. Im Gegensatz zu ihm war der Bordfunker Delaney, der in gutmütigem Spott als „Sparks“ bezeichnet wurde, ein kleiner, drahtiger Bursche, dessen Verstand ganz seinem körperlichen Aussehen entsprach.
Astrogator Morcombe hingegen war langsam und bedächtig, dafür aber um so gründlicher in allem, was er unternahm. Für seine spezielle Arbeit war das eine der wichtigsten Tugenden überhaupt.
Bruce fungierte als Maschinist; er war gebürtiger Australier und hatte daher die übliche bronzefarbene Haut und den wirren Haarschopf. Seine Ingenieur-Prüfung hatte er ehrenvoll mit höchster Auszeichnung bestanden. Worüber er auf der X 29 nicht haargenau Bescheid wußte, das war auch keiner näheren Beschäftigung wert!
Diese vier standen also dem Weltraum Auge in Auge gegenüber. Diese vier und der Gipfel menschlicher Errungenschaften mußten es mit einem gewaltigen Meer aus Nichts aufnehmen, denn schon jetzt herrschte rings um sie her das nahezu überall im Universum vorhandene Vakuum. 384400 Kilometer betrug die Strecke zum Erdmond, und sie hatten sich soeben erst auf den Weg dahin gemacht. Weiter und immer weiter schoß die Rakete, bis sie den Antrieb abstellten, um mit gleichbleibender Geschwindigkeit weiterzueilen, ein schweigender Silberpfeil in der bläulichen Schwärze des Alls. Alles schien zufriedenstellend zu funktionieren.
Sie begannen mit den Vorbereitungen für das Einschwenken in die Kreisbahn und für die Landung, aber niemand hatte eine Ahnung, daß unsichtbar auch unter ihnen das teuflische, heimtückische Werk seinen Fortgang nahm. Hierfür war allerdings kein Aktivatorstab, keine fremdartige Waffe verantwortlich zu machen. Hier wirkten vielmehr die tödlichen Raumstrahlen, die außerhalb der Erdatmosphäre den ganzen Raum erfüllten und in deren Einflußbereich sie jetzt gekommen waren, nachdem sie die Lufthülle des heimatlichen Planeten verließen. Diese Strahlung hatte auf die vorher hierher geschossenen Versuchstiere keinen spürbaren Einfluß ausgeübt, richtete aber in den komplizierten, weit besser entwickelten Gehirnen der Männer furchtbaren Schaden an.
Sach fühlte es zuerst als dumpfes Pochen hinter seinen Augen. Er schrieb den Schmerz der Aufregung und Müdigkeit zu und sagte nichts darüber. Delaney spürte ein Prickeln an der Schädelbasis, während der Astrogator unvermittelt tanzende Punkte vor den Augen sah und dem Maschinisten ganz einfach übel wurde. Langsam verwandelte sich das Pochen in Sachs Kopf in ein äußerst schmerzhaftes Hämmern. Ganz plötzlich wurde ihm schwindlig, so daß er in seinem stark gepolsterten Pilotensessel zusammensackte.
„Was zum Teufel ist denn jetzt wieder los?“ fragte Delaney. Auch bei ihm nahm das Prickeln unangenehme Formen an.
„Es wird schon gleich wieder alles in Ordnung sein“, sagte Sach.
Jetzt hatte er auf einmal den Eindruck, daß sein Kopf immer größer wurde, als wolle er jeden Augenblick explodieren. „Nur heraus damit, irgend etwas ist doch mit dir“, sagte Delaney hartnäckig.
„Sag doch, Sach, was du auf einmal hast! Spürst du etwas in deinem Kopf? So eine Art prickelndes Gefühl?“
„Ja, im Kopf ist es schon, aber von Prickeln kann keine Rede sein. Eher könnte man von Klopfen sprechen. Es fühlt sich an, als wolle das Ding auseinanderplatzen.“
„Bei mir prickelt es“, erklärte Delaney, „so ungefähr, als würden rotglühende Nadeln in den Nacken gestochen.“
„Ich sehe Punkte vor den Augen“, meldete sidi Morcombe.
„Mir ist schlecht“, erklärte Bruce.
„Es scheint also doch irgendein Einfluß zu sein, dem wir alle unterliegen“, sagte Sach. Er hatte Schwierigkeiten beim Sprechen, es schien, als wollten die Sprachzentren im Hirn langsam den Dienst aufsagen.
„Ich möchte doch nur gerne wissen, was das sein kann.“
„Dreimal darfst du raten, das erlaube ich dir“, sagte Sparks.
„Ich bin fest davon überzeugt, daß es die Raumstrahlung ist, handelt es sich dabei doch um das einzige, was wir nicht genau einplanen konnten. Fragt sich also nur noch, wie schlimm der Einfluß ist?“
„Das menschliche Hirn ist eine sehr komplizierte Sache“, sagte Sach mit schwerer Zunge. „Es besteht aus Nervenzellen, die nicht nur alle unsere körperlichen Funktionen bestimmen und beaufsichtigen, sondern auch das beinhalten, was wir als die menschliche Persönlichkeit bezeichnen und wozu das Bewußtsein gehört.“ Er schlug sich mit einer Hand gegen den Kopf.
„Wie alles Komplizierte hat auch unser Gehirn sehr viele, leicht verwundbare Stellen“, schloß er mit äußerster Anstrengung.
Indem er mit letzter Kraft gegen den Schmerz ankämpfte, der ihn zu überwältigen drohte, griff Delaney nach dem Handbuch für Erste Hilfe, das zur Schiffsausrüstung gehörte. Ein an sich dringend nötiger Arzt als Mitglied der Schiffsbesatzung hatte nicht eingeplant werden können, als man das Verhältnis von Antriebsstärke, Treibstoff und Nutzlast zueinander berechnete; an seiner Stelle hatte man den Männern ein umfangreiches Nachschlagewerk mitgegeben. Mit diesem Buch hatten sich alle Besatzungsmitglieder schon vor dem Start so eingehend wie möglich vertraut gemacht.
„Ich werde versuchen, vorzulesen, was alles hier steht, vielleicht bemerkt jemand etwas, das uns helfen könnte“, sagte Delaney langsam.
„Das Gehirn ruht ohne jeden unnötigen Hohlraum innerhalb des Schädelraums oder Craniums. Hierbei berührt das eigentliche Gehirn die Knochenwand an keiner Stelle; es wird vielmehr von drei verschiedenen übereinander liegenden Gewebeschichten bedeckt und geschützt. Im allgemeinen bezeichnet man diese Schutzschichten als Gehirnhaut, bei starker Reizung durch irgendwelche schädigenden Einflüsse entsteht die als Hirnhautentzündung oder Meningitis bekannte fiebrige und oft lebensgefährliche Erkrankung. Man unterscheidet drei Hauptteile des Gehirns, wobei jedem eine bestimmte Funktion zugeschrieben wird. Der große Gehirnteil, der die oberen und vorderen Teile der Schädelhöhle ausfüllt, wird als Cerebrum bezeichnet; in ihm liegen die Nervenzentren, die den Willen und die Gedanken, überhaupt die menschliche Persönlichkeit in erster Linie bestimmen. Gleichfalls in diesem Teil gelegen ist das Gedächtnis. Weiter zum Hinterkopf hin liegt unterhalb des Cerebrums das Cerebellum, dem die Kontrolle über Reflexbewegungen wie Atmen, Gehen und so weiter obliegen. Dieser Gehirnteil registriert zum Beispiel den unterschiedlichen Druck des Bodens auf die Fußsohlen und sendet seinerseits die entsprechenden Befehle an die Muskeln des Körpers. Es ist wohl jedem schon einmal aufgefallen, daß man völlig in Gedanken versunken sein kann, ohne daß man deshalb stillstehen muß. Wenn uns ein Staubkörnchen ins Auge dringt und dieses reizt, so wird das Gehirn davon unterrichtet und veranlaßt seinerseits, daß das Auge die Tränendrüsen in Funktion setzt, um mit Hilfe ihrer Ausscheidungen den Fremdkörper wegzuspülen. Es gibt eine riesige Menge solcher Vorgänge im täglichen Leben, die alle vom Cerebellum ausgehen und gesteuert werden. Der dritte Gehirnteil liegt noch tiefer, und zwar unmittelbar über jenem großen Nervenzentrum, das wir als Rückenmark bezeichnen.“ Es fiel Delaney immer schwerer, die Buchstaben zu erkennen, die vor seinen Augen zu tanzen schienen.
„In diesem Teil liegen die Schaltzentren für das sogenannte ,vegetative Nervensystem’, die alle jene Vorgänge steuern, die automatisch und ohne unser Zutun bei Tag und Nacht ablaufen müssen. Hierher gehören unter anderem Herz und Magen, Verdauung und Ähnliches. Diese Funktionen werden auch dann nicht unterbrochen, wenn wir uns voll auf etwas anderes konzentrieren, sonst wäre es sehr leicht möglich, daß wir es unterließen, so einfache Befehle wie ‚Normaler Herzschlag’, ,Weiteratmen’ oder ähnliche zu geben. Das Ergebnis wäre, daß wir bald in ernsthafte Schwierigkeiten gerieten oder sogar tot wären.“
„Das scheint der Sitz unserer Schwierigkeiten zu sein“, unterbrach Morcombe. „Hier hat es den Anschein, als hätten die kosmischen Strahlungen wesentlich mehr Wirkung als das beim Bewußtsein oder Unterbewußtsein der Fall ist. Denken kann ich noch ziemlich gut, aber ich habe das Empfinden, als sei mein Körper völlig außer Rand und Band geraten.“
„Mir geht es ebenso“, sagte Bruce.
„Das Cerebrum oder Großhirn setzt sich aus zwei verschiedenen Substanzen zusammen, nämlich einer verhältnismäßig dünnen, äußeren Schicht, der sogenannten ,grauen Masse’, und einer Menge weißlichen Gewebes. Die graue Masse besteht aus Millionen einzelner Nervenzellen, die in engem Zusammenhang mir allem stehen, was wir Denkvorgänge, Gefühle, Gedächtnis und bewußtes Handeln nennen.
In dieser dünnen Oberschicht liegt alles das, was unsere Intelligenz ausmacht. Wird sie irgendwie verletzt oder zerstört, so geschieht das gleiche auch mit dem Verstand der betroffenen Personen. Das Großhirn ist in sich gefaltet. Auf diese Weise hat die Hirnmasse oder vielmehr die außenliegende graue Masse eine weit größere Oberfläche, als das normalerweise der Fall wäre. Der Grad der Intelligenz steht in engstem Verhältnis zur Anzahl und Tiefe der Gehirnwindungen, wie man sie auch bezeichnet. Sehen wir uns mm aber die weiße Gehirnsubstanz an, so bemerken wir sofort, daß sie aus einem vielfältigen Gewirr von Nervenfasern besteht. Das Verhältnis zwischen grauer und weißer Hirnsubstanz scheint …“ Er hielt inne – „scheint“ – wieder stockte er für lange Zeit, dann schüttelte er mit dem Kopf, als wolle er etwas loswerden, und faßte sich mit einer Hand in den Nacken. „Verdammtes Prickeln –“ mit offensichtlicher Anstrengung zwang er sich, fortzufahren. „… scheint so zu sein, daß die grauen Zellen die Auftraggeber für die Nervenstränge darstellen, denen sie die weiterzuleitenden Botschaften und Befehle übergeben. Das Gehirn hat verblüffende Ähnlichkeit mit einer großen Telefonzentrale.“ Unsicher schwieg er abermals.
„Da, Bruce“, sagte er dann. „Mach du weiter.“
„In Ordnung“, entgegnete der Ingenieur. „Mal sehen, ob wir es schaffen; versuchen will ich es wenigstens.“
Er fuhr also mit dem Vorlesen fort. „Das beste Beispiel dafür, wie solche Botschaften des Hirns übertragen werden, ist das Auge. Wenn wir etwas sehen, etwa einen herankommenden Wagen, so bildet sich das entsprechende Bild auf dem empfindlichen Nervengeflecht im Hintergrund des Auges. Von dort aus wird die Botschaft nach jenem hinteren Teil des Großhirns weitergeleitet, in dem der Gesichtssinn sitzt. Diese Stelle sendet sofort einen Befehl an die entsprechenden Beinmuskeln, die den Menschen dann so fortbewegen, daß er aus der Fahrbahn des Autos kommt. So, wie wir wissen, daß der Gesichtssinn seinen Sitz in einer bestimmten Hirngegend hat, so ist uns auch für bestimmte andere Funktionen der Ort bekannt, von dem aus sie kontrolliert werden. Da gibt es Bezirke, die die Gliedmaßen beaufsichtigen, andere haben mit den Gesichtsmuskeln, dem Schreiben oder dem Sprechen zu tun. Wird das Sprechzentrum Zerstört, so kann der Mensch noch immer schreiben, aber nicht mehr sprechen; betrifft die Verletzung den Gehirnteil, von dem aus die Funktion des Schreibens kontrolliert wird, kann er sich nur noch mündlich, nicht aber schriftlich verständigen. Dann gibt es noch Teile des Gehirns, die anscheinend keinerlei Tätigkeit ausüben. Wichtig ist in diesem Zusammenhang ferner, daß die linke Hirnseite die rechte Körperseite beeinflußt und umgekehrt. Behalten wir den Vergleich mit einer umfangreichen und komplizierten Telefonzentrale bei, so wird wohl jedem einleuchten, daß sie Bedienung, Nahrung und Ruhepausen braucht und daß es darüber hinaus immer einmal vorkommen wird, daß Leitungen beschädigt sind und erneuert werden müssen. Ein vielfältig verzweigtes Netz von Blutgefäßen und -äderchen durchzieht das Gehirn und versorgt es mit Nahrung. Während der Mensch schläft, ruht auch sein Hirn und erholt sich so für die Arbeit des nächsten Tages. Wir wissen leider nur sehr wenig darüber, was Schlaf eigentlich ist, aber er hat große Ähnlichkeit mit einer Betäubung, bei der die verwendeten Medikamente die mit dem Bewußtsein und den Denkvorgängen in engem Zusammenhang stehenden Enzyme außer Tätigkeit setzen.
Wie oft kommt es doch vor, daß wir sofort beim ersten Anblick jemanden gut leiden können oder daß uns ein Mensch sofort unsympathisch erscheint. Eine mögliche Erklärung für dieses Phänomen liegt in der Tatsache, daß sich die Gehirnlagen des wachsenden Embryos nach innen zum Gehirn und Zentralnervensystem formen, so daß wir beim Anblick eines menschlichen Gesichts Gewebe sehen, die in allerengstem Zusammenhang mit jenen stehen, die der Sitz der Persönlichkeit sind. Bei der Erwähnung sogenannter ,mechanischer Gehirne’ müssen wir an jene Maschinen denken, die auf Eindrücke wie Licht oder Töne reagieren und sich manchmal beinahe so benehmen, als lebten sie. Das sollte aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß diesen Apparaten nichts wirklich Menschliches anhaftet. Den Menschen erkennt man ja nicht daran, daß er ein Gehirn hat, sondern vielmehr am Ichbewußtsein, an der Erkenntnis, daß er als Einzelwesen existiert.
Je mehr wir uns mit unserem Gedächtnis befassen, desto erstaunlicher muß uns alles erscheinen, was damit zusammenhängt. Wir fragen uns immer wieder, wo all diese Aufzeichnungen aufbewahrt werden. Irgendein Ton, ein Duft oder ein Geschmack ist imstande, uns eine bestimmte Szene zurückzurufen, sei sie nun erfreulich oder unangenehm, irgendeinen Vorgang, den wir seit vielen Jahren vergessen hatten. Von all diesen Sinneseindrücken ist der Geruch der bei weitem stärkste, möglicherweise deshalb, weil er der älteste aller Sinne ist.
Unsere frühesten tierischen Vorfahren mußten mit Hilfe ihres Geruchssinns sowohl ihre Nahrung aufspüren als auch zu verhindern suchen, daß sie zur Nahrung für andere, größere Konkurrenten wurden. Ein Kind besitzt ein wesentlich besseres Erinnerungsvermögen als ein Erwachsener, weil es noch viel weniger Erfahrung hat, die es belasten könnte. Aber selbst ein Kind sammelt nur Erfahrungen, um die wichtigsten davon zu behalten und um die übrigen beiseite zu schieben. Der große Psychologe Sigmund Freud war sogar der festen Ansicht, daß es so etwas wie Vergessen überhaupt nicht gibt. Das wäre allerdings undenkbar, wenn jedes Erlebnis und jede Erfahrung dauernd gegenwärtig blieben; folglich werden die unwichtig erscheinenden Erinnerungen unterdrückt, das heißt ins Unterbewußtsein hinabgeschoben. Trotzdem können sie sich auch von dort aus bemerkbar machen, indem sie uns beispielsweise den Schlaf rauben, uns übelgelaunt machen oder nervös werden lassen. Gelingt es dann, diese Dinge wieder ins Bewußtsein zurückzurufen und genau zu erkennen, so verschwinden die entsprechenden unangenehmen Symptome schlagartig. Auch wenn Wissenschaft und Anatomie ihre Erkenntnisse zusammenfassen, wissen wir kaum eine Antwort auf die Frage, wie das Gehirn denn nun wirklich funktioniert.
Entstehen Denkvorgänge und Bewußtsein in den grauen Gehirnzellen, oder stehen diese nur in einem ähnlichen Verhältnis zu ihnen wie der Leitungsdraht zum elektrischen Strom? Und wo finden wir denn eigentlich die Menschenseele?“
Sach war am Rande einer Ohnmacht, er saß weit vornübergelehnt in seinem Sessel. Die letzten paar Sätze waren ungehört an ihm vorübergegangen.
Delaney hatte das Gefühl, als versuchten tausende winziger Teufelchen seinen Schädel mit Gewalt auseinanderzunehmen. Plötzlich umklammerte Bruce die Sessellehne und würgte krampfhaft, gleichzeitig stöhnte Morcombe leise auf und stürzte zu Boden.
Das Dunkel der Bewußtlosigkeit senkte sich über die Raumfahrer. Wie lange das anhielt, wußten sie nicht zu sagen, aber plötzlich begann Sach sich wieder zu regen. Er setzte sich aufrecht. Die Schmerzen waren verschwunden. Jetzt verstand er alles ganz genau. Diese drei anderen Irren waren verantwortlich für alle Schmerzen. Es blieb nichts anderes übrig, als sie zu vernichten. Sach fühlte Ärger in sich aufsteigen, wilden, unbezähmbaren Ärger. Sein ganzes Ich pulsierte unter den drängenden Gedanken nach Vergeltung und Rache, aber sie waren ihm im Verhältnis drei zu eins überlegen, er mußte also vorsichtig sein und eine günstige Gelegenheit abwarten. Vielleicht sollte er sie jetzt erledigen, bevor sie überhaupt wieder aufwachten. Aber nein, er brauchte sie ja noch, um das Schiff sicher landen zu können, mußte also noch abwarten.
Mühselig und unter Schmerzen schlug Delaney die Augen auf und blickte Sach an, aber was er in dessen Gesicht sah, wollte ihm absolut nicht gefallen. Gefährlicher, berechnender Bursche, dachte der Funker; ich hätte doch wissen müssen, daß er an allem schuld ist. Mit vollem Bedacht hat er mir die Schmerzen bereitet. Nur gut, daß das jetzt aufgehört hat, ich fühle mich schon wesentlich besser. Es wird nicht lange dauern, bis er mir dafür bezahlen muß. Morcombe stand auf und schaute sich nach den drei anderen um. Ja, so entschied er im stillen, sie mußten sterben. Auch Bruce erwachte mit demselben Gedanken, der alles andere aus seinem Gehirn verdrängt zu haben schien. Trotzdem versuchten sie alle vier, sich ganz normal zu benehmen. Sie durften sich nichts anmerken lassen, nicht das geringste unternehmen, was jemand Grund zum Verdacht gegeben hätte. Jetzt kam alles darauf an, daß sie schnell und heimlich handelten. Schnell und heimlich.
Zuallererst einmal mußte das Schiff sicher gelandet werden. Sie führten einige nicht gerade sehr tiefschürfende Gespräche, wobei seltsamerweise niemand auch nur mit einem Wort erwähnte, was sie unter der Einwirkung kosmischer Strahlen durchgemacht hatten.
Schließlich wendeten sie das Schiff kurz vor Erreichen ihres Ziels, und es gelang ihnen, den Boden ohne Gefahr zu erreichen. Sie waren jetzt nur wenige Kilometer vom Rande des großen Mondkraters Tycho entfernt. Auf der Mondoberfläche wird der beste Ort sein, sie zu erledigen, dachte Sach. Langsam machten sie sich daran, ihre Schutzanzüge anzulegen, und wie Schlafwandler traten sie durch die Luftschleuse hinaus; einer nach dem andern betraten die unförmigen Gestalten den Mondboden. Sie gingen auf den fernen Kraterrand zu.
Sach schaltete sein Kurzwellengerät ein. „Ich halte es für das beste, wenn wir uns jetzt trennen und die Gegend erkunden“, sagte er ruhig.
„Geht in Ordnung“, antwortete Delaney. Dieser Vorschlag paßte vortrefflich zu seinem eigenen Plan, aber im stillen überlegte er, was der Pilot jetzt vorhaben könnte. Auch Morcombe und Bruce waren einverstanden und innerlich sogar erfreut, weil sich ihnen so die Möglichkeit bot, die anderen in eine Falle zu locken. Schweigend erklomm Sach die wild zerklüfteten, weißschimmernden Felszacken, die den Kraterrand bildeten. Die geringere Schwerkraft erleichterte das Steigen ganz bedeutend, fast hatte man den Eindruck, nach oben zu schweben.
Ein leichtes Abstoßen mit den Füßen genügte immer wieder, um ihn bis zum nächsten Griff vorankommen zu lassen. Vor seinem möglichen Tod fürchtete sich der Pilot kaum, ja es wurde ihm noch nicht einmal klar, daß er sich in nennenswerter Gefahr befinden könnte. Alles kam nur darauf an, jene anderen zu vernichten. Das mußte so schnell, so klug und vorsichtig wie nur möglich geschehen, damit es ihnen nicht etwa gelang, ihm Schaden zuzufügen. Irgend etwas summte in seinem Hirn, und er fühlte sich seltsam mächtig, als habe er eine ganz besondere Tat vollbracht. Vor allem aber dachte er an die anzurichtende Zerstörung. Auf sie freute er sich, der Gedanke an sie bereitete ihm schon im voraus das größte Vergnügen. Von seinem Aussichtspunkt auf dem Gipfel des Mondberges blickte er hinunter und erkannte vielleicht dreißig Meter tiefer die ungedeckte Gestalt Delaneys, der in einer Felsspalte verschnaufte und dabei umherspähte.
Sach rüttelte an einem Felsbrocken, bis dieser abbrach. Das ging ja anscheinend viel leichter, als er hatte hoffen dürfen. Dann ein Schwung, und der Felsbrocken stürzte in die Tiefe. Delaney war nicht mehr.
Sach lebte nicht mehr lange genug, um sich an seinem Sieg richtig erfreuen zu können, er hatte nämlich die Möglichkeit übersehen, daß Morcombe eine Schußwaffe ziehen und damit auf ihn zielen könnte. Er sah es aufblitzen, dann traf die Kugel ihn voll in die Brust.
Morcombe aber hatte nicht berechnet, wie sich der Rückstoß auf ihn selbst auswirken würde. Auf der Erde machte das kaum etwas aus, aber hier war das ganz etwas anderes, hier war die Wirkung beachtlich. So beachtlich, daß er von seinem Standort in den Abgrund geschleudert wurde. Wild suchte er nach einem Halt, aber es war bereits zu spät. Die druckfesten Handschuhe verfehlten das letzte feste Felsstück um jene Millimeter, die hier den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachten. Blieb also noch der Maschinist Bruce übrig, eine winzige, jetzt völlig einsame Gestalt im Raumanzug, die keinerlei Verstand im üblichen Sinn mehr besaß. Mit gewaltigen Sprüngen und Sätzen rannte Bruce wieder und immer wieder um den ganzen Krater herum. Irgendwoher war ihm der Gedanke gekommen, er müsse nur schnell und weit genug rennen, um entfliehen zu können.
Sein Sauerstoffvorrat ging schließlich zu Ende, und er entfloh zu seinen drei toten Kameraden ins Jenseits.
Die kosmischen Strahlen hatten ihre Arbeit getan. Einsam und verlassen stand die X 29, wie ein riesiges Beryllium-Denkmal im Sonnenlicht gleißend, inmitten der weiten Mondlandschaft als Mahnmal zum Gedenken der vier ersten Raumfahrer. Das erste menschliche Mondzwischenspiel war damit zu Ende gegangen. Den plötzlich irrsinnig gewordenen Bestien auf der Erde waren die vier Männer zwar entgangen, aber nur, um sich selbst in Tiere zu verwandeln, was unter dem Einfluß der Raumstrahlung geschehen war.
Ringsum war nichts als das großartige Panorama aus weißlichen, zu feinem Staub zerfallenem Bimsstein und unvermittelt aufragenden, wild zerklüfteten Gebirgszügen, aber nichts, was die Toten zersetzen oder ihr funkelndes Grabmal vernichten konnte. Sie würden ihren gegenwärtigen Zustand beibehalten, während Jahrtausende oder gar Jahrmillionen spurlos über sie hinweggingen.
Sie würden warten, bis sie von der nächsten Expedition aufgefunden wurden. Vielleicht konnte diese dann zur rechten Zeit aus den Fehlern der ersten lernen.
Sollte es dort unten auf der Erde zu einem Sieg der Tiere kommen, so würden die Toten eben viele Jahrmillionen warten müssen, bis sich auf dem Heimatplaneten eine neue Zivilisation, ganz gleich welcher Art und welchen Ursprungs, entwickelt hatte. Eines Tages in ferner Zukunft mußte es geschehen, daß abermals ein Raumschiff auf dem Mond landete. Seine Insassen würden dann diese unglücklichen Pioniere auffinden, die der von kosmischer Strahlung verursachten Geisteskrankheit zum Opfer gefallen waren.
 

8.

 
John Malone und das Häuflein seiner Kameraden schritten über die Burgtreppe in die große zu ebener Erde gelegenen Halle hinab. Von dort aus begaben sie sich weiter zum Eingang, wo sie erst vor kurzer Frist die verzweifelte Schlacht gegen die Schafherde bestanden hatten, jenen Kampf, in dem der alte Bürovorsteher sein Leben hatte lassen müssen. Malones militärisch geschulter Verstand arbeitete fieberhaft, während er die Treppe hinunterging. Wie es wohl bei jedem guten Strategen der Fall gewesen wäre, so war auch ihm nicht entgangen, was der wunde Punkt ihres vorhergegangenen Unternehmens gewesen war. Es war ein schwerer Fehler gewesen, die Burg ohne jede Bewachung zurückzulassen. Jetzt war er fest entschlossen, dafür zu sorgen, daß etwas Ähnliches in Zukunft nie wieder vorkommen konnte. Andererseits ließ sich nicht übersehen, daß die Zahl der zur Verfügung stehenden Streitkräfte so gering war, daß ihr richtiger Einsatz ein ernsthaftes Problem darstellte. Wenn den Tieren erst einmal klar wurde, daß die Festung von nur schwachen Kräften verteidigt wurde, dann würden sie keinen Augenblick zögern, sie wieder in ihren Besitz zu bringen, wobei die Besatzung höchstwahrscheinlich untergehen mußte. Beließ man andererseits die Hauptstreitmacht in der Burg, so konnten die vorgesehenen Rettungsaktionen nur noch von sehr wenigen Menschen in Angriff genommen werden. Nachdem sie sich jetzt die Zeit zum Ausruhen genommen hatten, kam aber nun alles darauf an, so schnell wie möglich zu handeln.
Die Zeit war jetzt ihr Gegner, sie arbeitete ganz entschieden für die tierischen Feinde. Wenn es wirklich noch lebende Menschen dort draußen gab, so mußte man sie suchen, und zwar mußte das sehr, sehr schnell geschehen.
„Einen Augenblick“, sagte Malone unvermittelt. „Mir ist gerade noch etwas Wichtiges eingefallen, das wir beim letzten Ausrücken vergessen hatten. Wir hätten gut daran getan, die überzähligen Rüstungen mitzunehmen. Wenn wir das vorhin schon getan hätten, wäre der arme alte Mann, der dort drüben am Eingang liegt, sicher noch am Leben.“
Sie gingen wieder nach oben und packten drei massive und zwei Rüstungen aus Kettenpanzern zusammen. Letztere boten zwar keinen so sicheren Schutz wie die massiven Rüstungen, waren aber trotzdem sehr viel besser als gar nichts.
„Das wäre also in Ordnung“, sagte Malone. „Als nächstes müssen wir überlegen, wie wir die Burg am besten bewachen können.“
„O ja, daran habe ich auch schon gedacht“, sagte Richards. „Gerade wollte ich selbst darüber sprechen. Wir dürfen es nicht wie beim letztenmal machen, daß wir unseren Stützpunkt einfach leerstehenlassen, sonst könnte es sehr leicht passieren, daß wir ihn verlieren.“
„Andererseits, Doktor, haben Sie wohl schon selbst daran gedacht, daß wir keinen einzigen überflüssigen Mann zur Verfügung haben.“
„Ich halte es für das beste, wenn wir uns in zwei Gruppen von vier und fünf Mann aufteilen“, schlug Richards vor. „Da die Rettungsaktionen am schwersten sein werden, sollten die beiden Damen zu den vier Zurückbleibenden gehören, falls sie selbst mit dieser Regelung einverstanden sind.“
„Ich habe nichts dagegen einzuwenden“, sagte Angela.
„Das wäre also geklärt“, bestimmte Malone. „Da feststeht, daß wir ein klein wenig mehr Erfahrung in diesem grauenhaften Krieg gesammelt haben als Archie und Wilf, schlage ich vor, daß ihr vier zusammenbleibt, zumal ihr euch ja auch schon seit langer Zeit kennt. Am besten faßt ihr in den Tortürmen Posten, wo euch so leicht nichts passieren kann, wenn ihr aufpaßt. Ich würde zwei Personen in jedem Turm vorschlagen. Seht zuerst überall nach, ob sich auch nichts im Turminnern versteckt hat, so daß ihr dann nur noch auf den Torweg zu achten braucht. Ich glaube kaum, daß das Burginnere augenblicklich viele Gefahren birgt, mit Ausnahme von ein paar versprengten Schafen vielleicht, die aber sicher schon genug von unserem Trommelfeuer haben. Es ist sehr leicht möglich, daß unser Sieg ihnen etwas von ihrer Zuversicht genommen hat. Wenn die Ratten nochmals angreifen sollten, so zieht ihr euch wohl am besten in die Türme zurück und schließt die Türen hinter euch. Sollte es jemals so aussehen, als könntet ihr euch nicht mehr lange halten, so versucht wenigstens, uns mit einer auf dem Turm gehißten Flagge zu benachrichtigen, wir werden dann auf dem kürzesten Weg zu rückkommen.“
„Einverstanden“, sagte Wilf. „Das scheint auch mir das Zweckmäßigste, was wir tun können.“
Malone und seine zwei Untergebenen bahnten sich also zusammen mit Dan und Tom einen Weg durch die toten Schafe und traten durch den Torweg in den Burghof hinaus. Hinter ihnen ging die Zugbrücke herunter, und auch die Torflügel schlugen wieder zu.
„Soweit gut“, sagte der Captain. „Wenn sich jemand unter uns befindet, der sich zutraut, mit Eisenhandschuhen ein Fahrzeug zu steuern, so soll er einmal zusehen, ob er hier auf diesem Parkplatz irgendein brauchbares Transportmittel auftreiben kann.“
Sie begaben sich also zu den Kraftwagen, die am Rande des Burghügels verlassen herumstanden. Dort fanden sie einen geräumigen Lastwagen mit dreiviertelvollem Tank, der äußerlich keine Anzeichen eines Schadens aufwies.
„Ich glaube, das wäre das beste für unsere Zwecke“, sagte der Captain. „Was haltet ihr davon, Leute?“
„Ja, ich glaube, Sie haben recht“, entgegnete Tom. „Wer soll sich aber ans Steuer setzen?“
„Da möchte ich Johnson vorschlagen.“
„Geht in Ordnung, Sir“, antwortete der Soldat. Drei Mann setzten sich auf den Rücksitz, während Malone neben dem Fahrer Platz nahm. Pete hatte zwar zunächst ziemliche Schwierigkeiten, die einzelnen Hebel zu bedienen, aber es dauerte nicht lange, bis er sich an seine schwerfällige Kleidung gewöhnt hatte. Bald setzte sich das Fahrzeug in Bewegung und fuhr jene Straße entlang, die einmal die belebte Hauptstraße zum Bahnhof gewesen war.
Ständig hielten alle scharf Ausschau nach irgendwelchen Lebenszeichen, die vielleicht in den stillen, leblosen Gebäuden ringsum zu entdecken sein könnten.
Die herrschende Stille war grauenerregend. Nirgends hörte man auch nur den geringsten Laut, wenn man vom Rattern des Automotors absah. So kam es also, daß sie fast einen ganzen Kilometer zurückgelegt hatten, ehe sie etwas bemerken konnten, das ihnen neue Hoffnung einflößte. Anscheinend war es einigen wenigen Leuten gelungen, sich im obersten Stockwerk eines ziemlich neuen aus Eisenbeton erbauten Gebäudes zu verschanzen. Das Haus war der blühenden Vorstellungskraft eines phantasiebegabten Architekten entsprungen und sollte wohl ein Wirtshaus aus dem siebzehnten Jahrhundert darstellen. Zusammen mit dem als Baumaterial verwendeten Beton war der Entwurf durchaus dazu geeignet, das ästhetische Feingefühl eines jeden Betrachters empfindlich zu verletzen. Was dem Erbauer aber gelungen war, ohne daß er es beabsichtigt hatte, war die Errichtung eines für fast alle Zwecke sehr gut brauchbaren Verteidigungswerks. Seltsam genug, daß die Gaststätte auch noch die Bezeichnung „Zum Jungstier“ trug!
Im obersten Stock dieses Gebäudes hatten sich drei stämmige Viehtreiber eingeschlossen, denen es gelungen war, sich bis hierher durchzuschlagen, als sich die Tiere auf dem Viehmarkt plötzlich auf ihre bisherigen Herren gestürzt hatten. Es war sehr gut denkbar, daß ihnen gerade ihre sehr große Erfahrung im Umgang mit Tieren das Leben gerettet hatte. Obwohl im ersten Augenblick von den Vorgängen überrascht, hatten die drei Männer doch bald erkannt, daß hier ein wirklicher Ernstfall vorlag, mit dem sie nicht ohne weiteres fertig werden konnten.
Sie hatten sich also so schnell wie möglich zu dem Gebäude durchgeschlagen, das ihnen den stabilsten Eindruck in der näheren Umgebung machte, und dort den obersten Stock als Zufluchtsort gewählt. Als sie ankamen, fanden sie den Eigentümer und den einzigen Gast bereits tot vor. Die auf der Suche nach Opfern herumstreichenden Tiere hatten Wirt und Gast umgebracht und sich dann auf die Suche nach neuer Beute gemacht.
Als sie später wieder zurückkamen, hatten sie die drei Treiber gewittert und sich sofort in großen Massen zusammengetan, um das Gasthaus gemeinsam zu erstürmen. Zu ihrem größten Leidwesen war dieser Angriff aber völlig erfolglos geblieben. Obwohl sie nur mit Äxten bewaffnet waren, hatten die drei Männer ihren Angreifern eine verzweifelte Schlacht geliefert, bevor sie sich vor der Übermacht zurückzogen. Dabei hatten sie nicht versäumt, den Tieren ein weiteres Hindernis in den Weg zu legen, indem sie die Treppe mit ihren Äxten kurz unter dem obersten Absatz zerstörten. Der erste Jungstier, der kühn genug gewesen war, einen Angriff auf die Zimmertür zu unternehmen, hinter der er seine Feinde wußte, war nach unten gestürzt. Anschließend hatten die drei Männer die Fenster gegen einen Angriff durch Vögel gesichert, und bisher war es auch den Ratten nicht gelungen, bis zu den Männern vorzudringen.
Dafür fanden die Neuankömmlinge aber eine kleinere Gruppe der verschiedensten Vierfüßler vor, die an der Tür Posten gefaßt hatten und so jeden Ausfall der Verteidiger im Keime erstickten. Kurz zuvor hatten die Treiber eingesehen, daß sie sich auf eine sehr lange und nicht besonders angenehme Belagerungszeit gefaßt machen müßten, da kamen plötzlich und unvermutet die Befreier. Die Eingeschlossenen stimmten ein wahres Jubelgeheul an, als sie das sich schwankend nähernde Fahrzeug bemerkten.
„Wie sollen wir es nur anfangen, die Leute da herauszuholen?“ fragte Richards. Beim Anblick der eisengekleideten Männer hatte es die Tierwache vorgezogen, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Allem Anschein nach hatte man sie vom Hauptquartier der Tiere aus darüber unterrichtet, daß es nicht den geringsten Erfolg versprach, Leute in solchen Metallkleidern anzugreifen.
„Wir werden so etwas wie eine Leiter brauchen. Kann man die Seitenplanken an unseren Wagen etwa abmachen?“
„O ja, ich glaube sicher, daß das geht“, sagte Tom.
„Aber selbstverständlich“, bekräftigte der Hufschmied und schwang sich mit einem Satz herunter. Sofort machte er sich daran, die Wand hinten und an den Seiten der Ladefläche loszulösen. Als das erst einmal geschehen war, dauerte es nicht mehr lange, bis willige Arme die improvisierte Leiter auf der Pritsche des Lastwagens aufgerichtet hatten, so daß sie damit das Fenster erreichen konnten, hinter dem die drei Männer auf Befreiung warteten. Dankbar beeilten diese sich, nach unten zu kommen, wo sie die seltsame Kleidung ihrer Retter sprachlos bestaunten.
Die Soldaten waren den drei neuen Rekruten der Befreiungsarmee beim Anlegen der Rüstungen behilflich. Glücklicherweise stellte sich heraus, daß die Panzer einigermaßen paßten.
Später brachten sie die drei Neulinge zur Burg zurück, damit sie etwas zu sich nehmen und sich erholen konnten; sie selbst aber versorgten sich mit neuen Rüstungen, um ohne Aufenthalt in das große Grauen zurückzukehren.
Die Gebäude, deren Türen und Fenster zwar eingeschlagen worden waren, machten eher den Eindruck, als hätten sie mittelmäßigen Explosionsdruck aushalten müssen, aber es gab nirgends ganz eingestürzte Häuser. Dann plötzlich bemerkten der Captain und sein Häuflein freiwilliger Krieger am Horizont in Richtung auf das Industrieviertel der Stadt eine schwarze Rauchwolke. Der Qualm war dick und ölig. Es sah ganz so aus, als sei dort ein Kaufhaus oder vielleicht auch eine Raffinerie irgendwelcher Art in Brand geraten. Feuer mußte eine schreckliche Gefahr bedeuten, denn schließlich gab es keine Feuerwehr mehr, die einen Brand hätte eindämmen können, keine Männer mit Schläuchen, Maschinen und Pumpen. Das einzige, was man gegen ein Feuer unternehmen konnte, war, sich so schnell wie möglich aus dem Gefahrenbereich zu entfernen.
Malone fragte sich, ob ihr Hauptquartier wirklich feuersicher sein mochte. Wenn ja, dann war alles in bester Ordnung. Wenn nicht, was konnten sie unternehmen, um sich zu sichern? Wenn es den Tieren etwa gelingen sollte, sie von dort zu vertreiben – oder wenn das Feuer im Gegensatz zu den bisherigen Fällen etwa jetzt auf der Seite der Tiere sein sollte und den Aufenthalt dort oben unmöglich machte – wohin sollten sie sich dann noch wenden?
„Wie das Feuer wohl zustandegekommen sein mag?“ fragte Richards ganz unvermittelt. Malone versuchte eine Antwort zu finden.
Er stellte sich Schweißwerkstätten vor, in denen die Einrichtung ohne jede Aufsicht weiterarbeitete. Gewaltige Gasöfen ohne Betreuung. Tausend glühend heiße und gefährliche Arbeitsgänge sah er in Gedanken vor sich aufsteigen, sah die dazugehörigen Arbeiter entweder tot am Boden liegen oder in irgendeiner Ecke von angreifenden Tieren eingeschlossen um ihr Leben kämpften. Überall mußten ganze Fabrikhallen unvermutet in Flammen und Rauch aufgehen, wobei Tier und Mensch gleichermaßen ums Leben kamen.
Plötzlich hörten sie aus weiter Ferne den lauten Donner einer gewaltigen Explosion.
„Was war jetzt das schon wieder?“ wollte Dan wissen.
„Ist eine der Fabriken in die Luft geflogen?“
„Nein, das war ein Explosivgeschoß“, meldete sich Malone. „Ich halte jede Wette, daß ich recht habe.“
„Eine Granate?“
„Ja, und zwar kam sie aus der Richtung, wo die Kaserne liegt. Es sieht beinahe so aus, als wenn auch dort noch Widerstand geleistet würde.“
„Ob die Möglichkeit besteht, daß das Ding von einem nichtmenschlichen Wesen abgeschossen wurde?“
Dieser Gedanke war wirklich geeignet, einem kalte Schauer den Rücken hinunterzujagen. Niemand von den Anwesenden konnte mit Bestimmtheit sagen, wie weit die Intelligenz der Tiere in Wirklichkeit reichte.
Sie waren aber ganz bestimmt dazu in der Lage, sich einen Schlachtplan auszudenken; aber konnten Hufe und Hörner jemals die menschliche Hand ersetzen? Konnte man mit ihnen ein modernes Geschütz bedienen? Es gab natürlich auch noch die Möglichkeit, daß ein ganz anderes Tier für den Schuß verantwortlich war, ein Wesen mit einem Gehirn, das dem der Rinder weit überlegen war.
Richards’ Gedanken wanderten zum städtischen Tiergarten, Dort gab es Affen und Menschenaffen. Er überlegte, wie viele es dort gegeben hatte und wie sie sich verhielten. Wo steckten diese höchstentwickelten aller Tierarten im Augenblick? Richards dachte an ihre sprichwörtlich gewordene Fähigkeit, etwas nachzuahmen, einem Menschen „nachzuäffen“. Auf diese Art hatten die Tiere viele Erfahrungen gesammelt, vielleicht konnte man sogar sagen, sie wären imstande gewesen, zu lernen. Wenn sie die Kanoniere bei der Verteidigung ihrer Kaserne gesehen hatten, so konnte man damit rechnen, daß sie sie solange beobachteten, bis sie alles Wissenswerte mitbekommen hatten. Pete Johnson meldete sich mit ruhiger Stimme.
„Ich habe eine Science-Fiction-Erzählung gelesen, in der eine Raumschiffsbesatzung auf ein seltsames Phänomen stieß, auf eine Abart von Wellen, so etwas wie eine Zusammenballung elektromagnetischer Strömung.“
„Ja, ich glaube, das kenne ich auch“, sagte Richards.
„Sicher erinnern Sie sich besser daran als ich, Doktor, erzählen Sie also weiter.“
„Nun, ich will es kurz zusammenfassen. Die Raumfahrer kamen in die Einflußsphäre dieses Etwas, das ihre Gehirne beeinflußte, ähnlich wie es jetzt auch auf der Erde passiert ist, nur daß sie davon nicht angriffslustig wurden, sondern nur den einen Wunsch hatten, sitzen zu bleiben und nachzudenken. Sie ließen Schiffssteuerung Steuerung sein und blickten nur noch starr vor sich hin, ohne überhaupt etwas zu sehen. Eingehüllt in weitschweifende Gedankengänge, saßen sie lautlos und ohne sich zu rühren, da. Der mitgenommene zahme Schiffsaffe schickte eine Funkbotschaft zur Ausgangsbasis zurück. So wie der menschliche Verstand größer geworden war, hatte sich auch seine Intelligenz soweit gesteigert, daß sie jetzt der eines Durchschnittsmenschen entsprach.“
„Hier scheint diese Regel allerdings nicht ganz zuzutreffen, habe ich recht?“ sagte Malone.
„Nein, selbstverständlich ist das nicht der Fall“, stimmte ihm der Arzt bei. „Womit wir es hier auch zu tun haben mögen, auf uns hat es allem Anschein nach nicht die geringste Wirkung. Ich nehme an, daß es nur die niedriger stehenden, weniger entwickelten Gehirne beeinflußt hat. Ich stelle mir das ungefähr so vor, daß sich eine sehr rasch wirksame, entweder zeitweilige oder aber dauernde physiologische Veränderung im Nervengewebe abgespielt hat. Die Geisteskraft ist fast vollkommen von der Größe der grauen Masse abhängig. Diese wiederum beruht auf der Anzahl und Form der Faltungen innerhalb der grauen Zelle. Somit ist die Anzahl der Faltungen Gradmesser für die Intelligenz eines Wesens. Ihr könnt euch also vorstellen, daß ein Tierhirn glatt, das eines der höherstehenden Tiere schwach eingekerbt und das des Menschen äußerst stark gefaltet und deshalb von weit größerer Oberfläche ist. Folgen wir dieser Überlegung bis zu ihrem logischen Ende, so müssen wir wohl oder übel zu dem Schluß gelangen, daß diese fremdartige Waffe in der Art wirkt, daß sie die graue Deckschicht auf den glatten Tiergehirnen dazu angeregt hat, ihre Einzelzellen in unwahrscheinlichem Tempo zu vermehren. Dabei haben die grauen Zellen aller Wahrscheinlichkeit nach alle Hohlräume des Schädels ausgefüllt. Wahrscheinlich ist es sogar so, daß gerade die Tatsache dieser unnatürlichen Vermehrung des Hirnvolumens wenigstens teilweise für die zerstörerische Angriffslust verantwortlich ist. Diese beiden Beobachtungen sind jedenfalls eng miteinander verbunden. Die sich vermehrenden grauen Zellen verursachen die steigende Intelligenz, gleichzeitig aber sind sie schuld daran, daß sich der Druck auf das Gehirn steigert, daraus entstehen Schmerzen, und diese veranlassen die Tiere, sich so bösartig zu verhalten. Es ist sehr leicht möglich, daß ich die ganze Angelegenheit zu sehr vereinfacht habe, aber der hier klargelegte Gedankengang scheint mir zumindest ebenso logisch wie jede andere Erklärung.“
Als Antwort wies der Captain einfach auf die Tierleichen, die zusammen mit toten Menschen die Straßen bedeckten.
„Das ist doch eigentlich eine der wenigen Theorien, die man in allerkürzester Zeit beweisen oder widerlegen kann, Doktor, oder habe ich nicht recht?“
„O ja, ich weiß schon, wie Sie das meinen“, sagte Richards. „Ich halte es sogar für unbedingt notwendig, daß wir der Sache auf den Grund zu gehen versuchen, um endlich genau zu wissen, woran wir eigentlich sind. Schließlich ist das der einzige Anhaltspunkt, den wir bisher gefunden haben. Eigentlich hätte ich schon sehr viel früher darauf kommen müssen.“
Der Wagen hielt an, und alle Insassen kletterten ins Freie. Auf der Ladefläche lagen für den Fall eines Nahkampfes ein halbes Dutzend Äxte, dazu noch mehrere Schwerter. Eine Streitaxt ist nicht gerade das beste Instrument für eine wissenschaftliche Schädelöffnung; immerhin läßt sie sich auch dazu verwenden, wenn man nichts anderes hat.
Auch die weitere Untersuchung eines so komplizierten Organes, wie es ein Gehirn ist, bereitet einer in Stahlhandschuhe gekleideten Hand nicht geringe Schwierigkeiten, aber hier kam es ja nur auf einen oberflächlichen Einblick an. Sie machten sich also bei einem toten Jungstier und einem Schaf an die Arbeit, um schließlich auch noch die Schädel einer Ziege und zwei kleiner Vögel zu untersuchen.
„Das kann man nur als phantastisch bezeichnen“, sagte Richards endlich, während er seine Finger an einem weggeworfenen Mantel reinigte.
„Habt ihr gesehen, wie stark die Hirne der Vögel verändert waren? Einfach unglaublich ist das! Glücklicherweise sind die Gehirne der höherstehenden Tiere bei weitem nicht so stark in Mitleidenschaft gezogen, so daß die Gefahr vielleicht doch nicht so groß ist, wie wir zuerst annahmen, was aber auch wieder kein Hindernis für die Vermutung ist, daß die Affen menschenähnliche Intelligenzgrade erreicht haben können. Wir können lediglich hoffen, daß sie uns geistig nicht überlegen sind. Mit zunehmender Intelligenz steigert sich auch Zahl und Tiefe der Gehirnfalten, wodurch dann auch die Strahlen, oder was es auch immer sei, weniger zur Geltung kommen können. Das ist ganz bestimmt auch der Grund dafür, daß Menschen überhaupt keine Wirkung verspüren. Immerhin sind wir mit dieser Feststellung von einer Sorge befreit, die mich schon sehr bedrückte.“
„Worum handelt es sich dabei?“ fragte der Captain.
„Nun, um die Möglichkeit, daß diese Wesen etwa den Menschen in irgendeiner Beziehung überflügeln könnten! Wenn das eingetreten wäre, hätte uns nichts mehr retten können!“
„Tatsächlich“, sagte Malone, „fällt mir besonders auf, daß in Wirklichkeit nichts anderes geschehen ist, als daß sich die natürliche Entwicklung der Rassen ins Unermeßliche gesteigert hat.
Wir selbst hatten keinen Nutzen davon, weil wir bereits an der Spitze der Stufenleiter stehen. Wir haben schon beinahe die größte Leistung erreicht, die für ein Gehirn dieser Art überhaupt möglich ist, so daß man für uns auf diesem Gebiet nicht mehr viel tun kann.“
„Ja, das glaube ich auch“, bestätigte der Arzt.
„Je nachdem, wie unterentwickelt das Gehirn war, setzte auch die Weiterentwicklung proportional ein. Für einen Vogel oder ein Eichhörnchen mußte der Sprung nach oben geradezu sagenhaft groß sein, während der Gewinn für ein Pferd, einen Hund oder einen Affen schon einen wesentlich kleineren Unterschied gegen früher ergab. Hier handelte es sich um ein oder zwei Prozent gegenüber achthundert oder gar neunhundert Prozent bei den weit weniger entwickelten Hirnen.“
„Was mich im Augenblick interessiert, ist die Frage, um wieviel sich die Affengehirne denn nun tatsächlich verändert haben“, sagte Malone.
„Ich frage mich immer wieder, wer jenes Geschütz bedient. Es genügte eine einzige großkalibrige Granate, um uns mitsamt Lastwagen trotz unserer Panzer in die Hölle zu schicken!“
„Ja, ich glaube auch kaum, daß sich unsere Burg lange gegen einen Artilleriebeschuß würde halten können“, sagte der Doktor.
„Ob sie wohl verstehen, mit Handgranaten umzugehen?“ überlegte der Captain laut.
„Wißt ihr, daß uns nur noch eine Möglichkeit zum Handeln übrigbleibt?“
„Ja, darüber bin auch ich mir völlig klar. Wir müssen hinfahren und sehen, was dort vorgeht.“
Noch während er sprach, hörte man einen neuen lang hallenden Schlag. Wieder hatte das Geschütz seine Stimme ertönen lassen.
„Zeigt doch einmal, wie schnell man mit diesem alten Karren noch fahren kann!“ meldete sich Dan. Der Lastwagen donnerte mit gleichmäßigen sechzig Stundenkilometern die Straße entlang.
Um eine Ecke biegend, erreichten sie den Paradeplatz, der so viele stolze und glänzende Vorbeimärsche gesehen hatte.
Gerade als der Laster sein Ziel erreichte, ertönte abermals ein Schuß aus dem Feldgeschütz.
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Die schwanzlosen, halbaufgerichtet gehenden Affen, die Schimpansen, Orang-Utans, Gorillas und Gibbons aus Asien und Afrika sind die nächsten tierischen Verwandten des Menschen. Bei einigen hat man sogar Spuren beinahe menschlicher Intelligenz festgestellt, aber ihre Entwicklung zielt nicht darauf hin, daß sie menschenähnlicher werden, sondern auf eine Vervollkommnung ihres speziellen Wesens und ihrer Lebensform. Niemals hat die Entwicklungslehre behauptet, daß die heute lebenden Affen zu den unmittelbaren Vorfahren des Menschen zählen. Man nimmt vielmehr an, daß sich die beiden Arten aus einem gemeinsamen Stamm entwickelten, ein Vorgang, der allerdings schon Jahrmillionen zurückliegt.
Im Jahre 1891 beobachtete ein holländischer Wissenschaftler auf Java eingeborene Arbeiter, die an einem Flußufer Grabarbeiten ausführten. Er bemerkte, daß sie sehr alte Fossilien freilegten, darunter den Teil eines Schädels und mehrere Zähne. Ein Jahr später fand der Doktor ganz in der Nähe der ersten Fundstelle einen Schenkelknochen, der offenbar zum selben prähistorischen Skelett gehörte. Nachdem er diese Funde genau untersucht hatte, kam er zu dem Schluß, es hier mit einem Exemplar der langgesuchten „Übergangsform“ zu tun zu haben, dem gemeinsamen Vorfahren von Mensch und Affen also. Er nannte seine Entdeckung Pithecantropus erectus, was soviel wie aufrechtgehender Affenmensch bedeutet. Es dauerte nicht lange, bis in allen Erdteilen erbittert geführte Diskussionen über die Bedeutung der Neuentdeckung im Gang waren. Die neuesten Erkenntnisse unserer Zeit bewiesen, daß wir es nicht mit dem ersten Affen, sondern vielmehr mit einem der frühesten Menschen zu tun haben, von dem inzwischen auch noch andere Spuren gefunden worden sind.
Im äußeren Körperbau weisen die Affen kaum nennenswerte Unterschiede gegenüber dem Menschen auf; sie sind von diesem nicht mehr verschieden als innerhalb ihrer eigenen Arten. Der Hauptunterschied zwischen den höchsten Affenarten und den primitivsten Menschen besteht in der Größe, in den Gehirnwindungen und im mikroskopischen Aufbau. So fehlt den Affen zum Beispiel die Hirnfalte, die die Wissenschaft als Brocca-Windung bezeichnet und die für die Fähigkeit zum Sprechen verantwortlich ist; außerdem gibt es noch verschiedene andere wesentliche Unterscheidungsmerkmale.
In Freiheit lebende Affen ernähren sich hauptsächlich von Früchten und anderen pflanzlichen Stoffen. Der den Menschen an Größe und Gewicht überlegene Gorilla ist bei weitem der größte aller Affen. Affen können genau wie der Mensch aufrecht gehen, fühlen sich aber wohler, wenn sie alle vier Beine zum Laufen oder Klettern verwenden können.
Infolge ihrer oft sehr beachtlichen Körperkraft und ihrer Intelligenz sind sie jederzeit ernstzunehmende Gegner. Besonders der männliche Gorilla zählt zu den gefährlichsten aller Tiere, wenn man ihn stört. Obwohl der Orang-Utan nicht ganz so gefährlich ist, tut man doch auch bei ihm gut daran, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen. Der Schimpanse hingegen ist von Natur aus schwächer und ängstlicher. Tritt der Gorilla ins reifere Mannesalter ein, so verändert sich das Tier in verschiedener Hinsicht, wodurch jede vorher beobachtete Ähnlichkeit mit dem Menschen verschwindet. Der Kopf wird zu einem Mittelding zwischen der Schnauze eines Schweinsaffen, dem Schädel eines Bären und dem eines Ebers, auch das Skelett verformt sich weitgehend. Der Schädel des alten Gorillas bekommt eine betonte hervortretende Maulpartie, und die Reißzähne wachsen fast so lang hervor, wie das bei einem Löwen oder Tiger der Fall ist. Auf dem Schädeldach, das in der Jugend rund ist, entwickeln sich gewaltige Knochenwülste. Da sich die Stirnbogen über den Augen mit faltiger Haut bedecken, macht das sowieso nicht zahm aussehende Tier jetzt einen um das Hundertfache verstärkten, furchteinflößenden Eindruck auf jeden Betrachter. Obgleich Affen dieselbe Anzahl von Zähnen wie der Mensch aufweisen, kann man an den hauerähnlichen Reißzähnen kaum etwas besonders Menschliches finden, zumal die Stellung der Zähne im Affenkiefer ebenfalls anders als bei uns ist. Ein weiteres Beispiel für die vorhandenen Unterschiede ist die Tatsache, daß keine der menschenähnlichen Affenarten etwas dem menschlichen Ohr Entsprechendes aufzuweisen hat. Außerdem kann der Mensch in jeder Gegend der Erde leben, er erträgt sowohl die brennende Sonne des nördlichen Afrika und der Tropen als auch die bittere Kälte des Yukon oder der Polargebiete.
Die Familie der Simiidae ist die höchste Ordnung der Säugetiere, sie umfaßt Menschenaffen, Affen, Lemuren und den Menschen. Unter normalen Umständen zählt der Schimpanse zu den lustigsten und liebenswertesten Wesen, die man sich nur denken kann; seit Jahrhunderten ist er der erklärte Publikumsliebling in allen Zoologischen Gärten der Welt. Schon so mancher bekannte Tierdresseur hat die Behauptung aufgestellt, es gäbe wohl kaum etwas, was man dem intelligenten und zutraulichen Tier nicht beibringen kann. Obendrein trägt er auch noch einen seltsam klingenden wissenschaftlichen Artnamen, nämlich Anthropopithecus troglodytes, was man mit „In Höhlen lebender Menschenaffe“ übersetzen kann.
Die natürliche Heimat des Tieres sind die Dschungel des westlichen und zentralen Äquatorial-Afrikas. Dort lebt es in großen Familien zusammen sowohl in den Bäumen als auch auf dem Erdboden. Obwohl es wie die anderen Menschenaffen aufrecht gehen kann, sind seine Gliedmaßen weit weniger entwickelt als bei seinen Verwandten. Schimpansen sind scheu und furchtsam, und man hat noch nie etwas darüber gehört, daß sie einen Menschen angegriffen hätten, solange man sie in Ruhe läßt.
Die Schimpansen unter den auf dem Paradeplatz anwesenden Affen waren ganz entschieden auf entsetzliche Weise aus der Art geschlagen. Wenn wir an Affen denken, so sehen wir unwillkürlich kleine, bewegliche Wesen mit langen Schwänzen vor uns, die meist zutraulich und amüsant, hin und wieder vielleicht auch ein wenig voller Schabernack sind. Wie verschieden davon war doch diese Versammlung boshafter Tiere, die tobend um den Platz und die Gesdiütze herumsprangen!
Man sah haarige und nackte Affen, Affen mit langen Greifschwänzen, andere mit geraden Schwänzen, dazu buschige und stummeiförmige Schwänze.
Es gab graue, braune und schwarze Affen, Hundsaffen und rotgesichtige Affen, Affen jeder nur denkbaren Art, Farbe und Körperform. Man sah Gorillas, Schimpansen und Orangs, Tiere aus Südindien, Asien, dem malaiischen Archipel und allen Teilen Afrikas, von Gibraltar, Südamerika und aus den östlichen Anden.
In Freiheit leben alle diese Tiere in Baumsiedlungen, und je mehr Tiere es sind, um so wohler fühlen sie sich. Die Affen hier auf dem Paradeplatz hätten eigentlich vor Glück außer sich sein müssen.
Irgend etwas hatte sie alle aus jedem Zoo und Zirkus der ganzen Umgebung hier zusammenströmen lassen! Der Anblick war einfach unglaublich, es sah aus, als sei ein ganzer Dschungel auf einmal verrückt geworden. Normalerweise ist ein erfahrenes, älteres Männchen der Anführer der Familie. Zusammen mit den anderen Männchen sorgt es dafür, daß sich kein fremdes Tier den Weidegründen nähert, und es ist es auch, das für den ganzen Stamm neue Futterstellen aussucht. Am frühen Morgen und späten Abend beschäftigen sich die Affen in ihrer gewohnten Umgebung mit den verschiedensten, selbsterfundenen „Spielen“. Jetzt starrten die eisengekleideten Menschen auf den Platz vor ihnen, auf die Geschütze und die kreischenden, wie irrsinnig hin und her rennenden Affen. Ungleich ihrem Benehmen in freier Widbahn taten die Tiere hier aber nichts völlig Zweckloses, sondern ihr Ziel lag mit tödlicher Klarheit vor den Zuschauern. Dan dachte wieder einmal angestrengt nach, während er für einen Sekundenbruchteil den jäh ausgebrochenen Wahnsinn dieser Wesen betrachtete. Ganz gleich wie sich Affen auch sonst voneinander unterscheiden mögen, überlegte er, alle haben sie als gemeinsames Kennzeichen vier Hände. Bären, Löwen, Elefanten, Hunde, nahezu alle Tiere, mit denen sie es bisher zu tun gehabt hatten, hatten vier Füße. Ein Mensch hat von beiden die Hälfte, nämlich zwei Hände und zwei Füße. Ein Fuß besteht aus einer langen Sohle und verhältnismäßig kurzen Zehen. Zehen sind nur bedingt imstande, etwas aufzuheben und festzuhalten. Eine Hand hingegen hat die beinahe quadratische Handfläche, Finger, die sehr viel länger als Zehen sind, und einen Daumen. Bei der am weitesten entwickelten Hand haben die Finger je zwei Gelenke und lassen sich zu einer Faust zusammenballen. Die sogenannten „Füße“ beim Affen sind samtlieh echte Hände, sie haben gelegentlich Finger und einen mehr oder weniger ausgeprägten Daumen. Gewöhnlich laufen sie auf der Außenkante der Hände, wobei sie Finger und Daumen einschlagen, und sehen auf diese Art aus, als hätten sie starke O-Beine. Wie anders sah es aus, wenn sie wie hier in ganzen Scharen die Wände hinaufturnten. Sie waren überall, in und an den Fenstern, unter den Geschützen, an den Geschützen, an den Munitionskisten. Sie schwärmten durch die Kasernengebäude, als hätten sie und ihre Vorfahren seit Jahrhunderten niemals etwas anderes getan. Keiner der Männer wagte darüber nachzudenken, was mit der Welt vorgefallen war. Das alles schien zu einem Trickfilm zu gehören. Affen, die Geschütze bedienten!
Südamerikanische Affen, so überlegte Richards, konnten ihren langen Schweif sehr geschickt als Kletterhilfe verwenden und waren ausgezeichnete Trapezkünstler.
Auch Pete Johnson dachte über die Affen nach. Ihm fiel ein, daß sie die Bäume nur in allerhöchster Not verließen. Das ging sogar so weit, daß sie sich nur von einem Ast herunterhängen ließen, um aus einem Bach oder Teich zu trinken. Er wußte, daß amerikanische Affen nur selten menschlichen Besitz beschädigen – und daß sie wegen ihres Pelzes und Fleisches gejagt wurden.
Krach! Ein Kanonenschuß ging los und bohrte sich in den Lastwagen, den die Männer glücklicherweise schon verlassen hatten. Diese kleinen Teufel verstanden es nicht nur, zu schießen, sondern konnten sogar zielen und treffen.
Malone beschäftigte sich mit den kleinen Kapuzineraffen, von denen er mehrere an den obersten Fenstern herumturnen sah. Man erkannte sie auf den ersten Blick an der Art, wie sich ihr Fell ähnlich einer Mönchskapuze um das Gesicht schmiegte.
Richards hatte das nächstgelegene Geschütz erreicht, als sich die Tiere wie wild auf ihn stürzten. Er schleuderte sie zu Boden, aber sie ließen nicht locker, bis es ihnen gelang, ihn zu Fall zu bringen.
„Guter Gott“, murmelte er, „eines von diesen Biestern bringt doch tatsächlich einen Strick!“
Er kam wieder auf die Beine, zog sein großes Schwert und begann damit um sich zu schlagen. Marmosets sind das, so überlegte er, die schönsten und kleinsten aller Affen. Aber seht sie euch jetzt nur einmal an, wie sie von allen Seiten auf uns losstürzen, dachte er. Die ganze Bande steckt voller Gehässigkeit und tödlicher, unheilvoller Intelligenz.
Jetzt gelang es ihnen, seine Füße mit dem Seil zu umschlingen, und der Doktor stürzte der Länge nach hin.
Er fluchte wild vor sich hin. Durch den Sturz war sein Visier aufgegangen. Er hob die Hände, aber der Stahl war so verbeult worden, daß sich die Klappe nicht mehr bewegen ließ. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als sein Gesicht mit beiden Stahlhandschuhen zu schützen und laut um Hilfe zu schreien.
Dann kam Dan zu ihm herüber. Mit übermächtiger Kraft warf er die Affen nach allen Seiten von sich und schaffte im Moment Platz, so daß Richards wieder auf die Beine kommen konnte. Nachdem das geschehen war, legte Dan seine Axt beiseite und zerrte mit aller Kraft an Richards’ Visier, das dann auch wirklich ruckartig zuschnappte.
„Ich weiß allerdings nicht, ob wir das Ding jemals wieder aufbekommen“, donnerte der Hufschmied, „aber das soll jetzt unsere geringste Sorge sein.“
„Vielen Dank.“ Durch das geschlossene Visier klang Toms Stimme merkwürdig dumpf.
Die Affen wurden von den älteren Männchen angeführt und beschäftigten sich mit erstaunlicher Zielstrebigkeit damit, die Geschütze auf die eisengepanzerten Menschen zu richten. Jetzt gerade wies ein Sturmgeschütz vom Kaliber 7,5 genau auf die Affengruppe, innerhalb welcher Pete Johnson wie wild um sich schlug. Zu spät bemerkte John Malone, daß der Abzug bereits gespannt war. Als er es sah, war es zu spät für eine Warnung, zu spät für den Versuch, dem Geschützlauf eine andere Richtung zu geben. Er konnte nur noch hilflos zusehen, was vor ihren Augen geschah. Die aus nächster Entfernung abgeschossene Granate traf Johnson voll, mit ihm kam mindestens ein Dutzend Affen in der Explosion ums Leben – aber das war für die überlebenden Menschen kein Trost. Sie hatten einen Mann verloren – und sie konnten es sich kaum leisten, Verluste zu erleiden. Mit doppelter Deutlichkeit wurden sie sich klar darüber, daß sie die gesamte Affenbesatzung an den Geschützen vernichten mußten. War das einmal gelungen, so mußten die Geschütze entweder zerstört oder zur Burg mitgenommen werden. Alles kam darauf an, daß die Artillerie nicht in den Händen des Gegners belassen wurde. Sie verdoppelten also ihre Anstrengungen, wobei sich jeder ein bestimmtes Geschütz als Ziel aussuchte und auf dessen Besatzung losging. Immer wieder gab einer der Männer Schrotschüsse aus unmittelbarer Nähe ab, immer wieder mußte jeder von ihnen verzweifelt kämpfen, um nicht zu Boden zu gehen. Dan hatte die Beine des Doktors von dem Seil befreit, und Tom stand wieder fest auf den Füßen. Hier hatten sie den bisher härtesten Strauß auszufechten, einen Kampf auf Leben und Tod gegen eine unwahrscheinliche Übermacht, einen Kampf, der auf keinen Fall mit einer Niederlage oder auch nur mit einem Rückzug enden durfte. Diese Schlacht mußten sie ganz einfach gewinnen, koste es was es wolle.
Sie kämpften mit verbissener Wut weiter, bis sie ganz langsam die Oberhand gewannen. Sie hatten jetzt zwei der Kanonen von den Affen befreit, drei weitere galt es noch zu erobern. Noch einmal traten die Männer zürn Sturm an, dann war auch der letzte der Menschenaffen gefallen.
Dan zweifelte stark, ob die kleineren Tiere imstande waren, die Geschütze zu bedienen, selbst wenn sie die nötige Intelligenz besaßen. Die größte Gefahr war also beseitigt, aber dazu hatte es auch äußerster Anstrengung bedurft. Die zwei größten Geschütze machten sie unbrauchbar, dann hängten sie die drei anderen an eine leichte Zugmaschine, suchten die noch brauchbaren Waffen der umgekommenen Soldaten zusammen und machten sich langsam und mit größter Vorsieht auf den Rückweg zur Burg.
Die Schlacht um den Artilleriepark war vorbei. Sie hatte mit einem Sieg geendet, aber wieder einmal war das tapfere Häuflein gepanzerter Männer, waren die Soldaten, der Hufschmied und der Arzt zu Tode erschöpft. Ihre einzige Hoffnung war jetzt, daß die Festung noch nicht in feindliche Hände gefallen war.
Erleichtert erreichten sie ihr Ziel, polterten gegen das Tor, und Malone stöhnte erleichtert auf, als Archy und Wilf öffneten.
„Ist hier alles in Ordnung?“ wollte der Captain sofort wissen.
„Ja“, antwortete einer der Viehtreiber.
„Wir haben noch ungefähr ein Dutzend Schafe erledigt, während die beiden Burschen hier zusammen mit den Mädchen Wache hielten. Hier bei uns ist jetzt anscheinend alles sauber. Manchmal hört man unter dem Fußboden ein paar unangenehme Töne, aber ich glaube kaum, daß dort sehr viele Tiere stecken. Ratten kann es hier nicht besonders viel geben, sonst würde sich das ganz anders anhören. Wenn es weniger als hundert Stück sind, werden wir spielend damit fertig, solange wir in den Rüstungen stecken,“
„Ja“, stimmte Malone zu. „Mein Gott, bin ich müde!“
„Mir geht es ebenso“, sagte Richards. „Wir müssen zusehen, daß wir einen sicheren Platz für die Nacht finden.“
„Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht“, sagte Malone.
„Ich halte einen der Tortürme für das Beste. Wir wissen ungefähr, was noch innerhalb der Burgmauern stecken kann. Mit alleiniger Ausnahme der Ratten kann uns hier nicht mehr viel zustoßen.“
„Das stimmt“, bestätigte der Doktor.
Sie teilten sich in zwei Abteilungen; sieben Personen besetzten den einen, vier den anderen Turm.
Dann sanken sie in den tiefen Schlaf äußerster Erschöpfung.
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Insekten gehören zur wissenschaftlichen Unterklasse der Hexapoden. Man könnte sie als jene Mitglieder des Unterstammes der Gliederfüßler oder Arthropoden bezeichnen, deren Körper in drei Teile gegliedert ist.
Der Kopf als erster dieser Teile trägt die Freßwerkzeuge und Sinnesorgane. Als nächstes folgt der Thorax mit den der Fortbewegung dienenden Gliedmaßen, also Beinen und Flügeln; dann der Unterleib, der Verdauungsorgane, Geschlechtsteile und Darm enthält. Aus der Tatsache, daß die meisten Insekten sechs Beine besitzen, erklärt sich auch ihre wissenschaftliche Bezeichnung Flexapoden. Zu ihnen gehört sämtliches Ungeziefer – wie Wanzen, Stubenfliegen und Kleidermotten; auch Kartoffelkäfer und Schildläuse sind Angehörige der größten Tierfamilie, eben der der Insekten.
Außerdem gehören hierher die Stechmücken wie auch Bienen und Wespen, ferner Ameisen und alle Käferarten. Weiter finden wir hier die seltenen Schönheiten wie zum Beispiel die so lieblich aussehenden Schmetterlinge und die fleischfressenden Libellen. Es ist für den einzelnen Menschen beinahe unmöglich, die unwahrscheinliche Vielfalt der Insektenfamilie zu erfassen. Die Mehrzahl dieser Tiere ist viel zu klein, um die Aufmerksamkeit des menschlichen Auges auf sich zu lenken; tatsächlich gibt es sehr viele Arten, die man nur unter einem Mikroskop genau erkennen kann.
Das Leben der Stubenfliege beginnt in einer braunen, im Erdboden versteckten Kapsel. Vordem war diese Kapsel eine Made. Es gibt Insekten, die bis zu einundzwanzig verschiedene Entwicklungsstadien durchmachen. Insekten ernähren sich sowohl von toten als auch von lebenden Organismen, sie passen sich an jedes Klima an, in welchem sie Frischwasser und Nahrung finden können.
In den meisten Fällen kann man aus einem Insekt keinerlei Rückschlüsse darauf ziehen, wie das andere Geschlecht der gleichen Art aussieht. Sehr oft ist nämlich das Weibchen nicht viel mehr als ein Eiersack, während das Männchen Flügel trägt und zu den beweglichsten aller bekannten Tiere gehört. Wieder andere Arten fressen nur im Larvenstadium und kommen als erwachsene Tiere ohne Nahrungszufuhr aus. Im Falle der Ameisenkönigin kann das bis zu sechzehn Jahren dauern, dagegen leben bestimmte Fliegenarten nur ungefähr zwanzig Minuten. Es gibt Insekten, die den Geschlechtspartner durch aufblitzende Lichtsignale auf sich aufmerksam machen, während bestimmte Larven anscheinend völlig sinnlose Leuchtorgane haben.
Im Laufe der Fortentwicklung haben sich Tiere herauskristallisiert, die für ihre Nachkommenschaft, für ihre Verwandten oder für alle ihre Artgenossen sorgen. In den Tropen findet man Ameisen- und Termitensiedlungen, die Millionen einzelner Tiere umfassen und wo man wirklich von einem Staatswesen sprechen kann. Manche davon haben eine bessere Arbeitseinteilung als die menschliche Gesellschaft. Bei den Ameisen gibt es Pilzzüchter und Viehhirten, außerdem auch noch Sklavenhalter. Die Entomologen oder Insektenforscher haben bisher etwa 1625 verschiedene Arten genau bestimmt und beschrieben. Die Schätzungen über die tatsächliche Anzahl lebender Insektenformen gehen bis zu einer Anzahl von vier Millionen, aber dabei muß man bedenken, daß es sich hier um Arten und nicht etwa um einzelne Exemplare handelt.
Weder ein Mathematiker noch irgendein anderer Wissenschaftler wäre so vermessen, hier auch nur den Versuch einer Schätzung zu machen.
Mehrmals haben sich kühne Männer unterfangen, die Anzahl der auf einem Morgen oder höchstens auf einem Quadratkilometer lebenden Insekten zu berechnen, aber schon hier waren die Ergebnisse so hoch, daß sie außerhalb unseres Vorstellungsvermögens liegen. Infolge ihrer verhältnismäßig geringen Größe haben die Insekten nämlich einen gewaltigen Vorteil gegenüber anderen Tierarten. Sie können sich in kürzester Zeit vom Ei bis zum erwachsenen Tier entwickeln; obendrein ist der Gehirninhalt bei ihnen verhältnismäßig groß.
Bei nur geringem Nahrungsvorrat kann auch nur wenig lebendes Gewebe erhalten oder aufgebaut werden. Gerade die schnelle Fortpflanzung ermöglicht es den Insekten, auf winzigen Flächen eine große Dichte zu erreichen. In einem Quadratmeter guter, feuchter Muttererde findet man ungefähr fünfhundert Tiere – auch zweitausend sind nichts Ungewöhnliches – was eine Zahl von mehreren Millionen Einzelwesen auf den Morgen ergibt. Ein nicht geübter Beobachter würde nur ab und zu einen Schmetterling, eine Hummel oder einen besonders großen Käfer bemerken, Tiere also, die für Insekten schon ganz besonders groß geraten sind.
Nur wenige tausend Arten berühren das Leben der Menschheit so ernsthaft, daß es sich lohnt, etwas gegen sie zu unternehmen. Hier handelt es sich um jene Kerbtiere, die unsere Nutzpflanzen, Herden oder sonstige Einrichtungen angreifen oder aber Krankheiten übertragen.
Wo sie aber als Feinde der Menschheit auftreten, vermehren sie sich ungeheuerlich und gehen in unübersehbaren Massen zum Angriff über. Im Frühling sind die wenigen Hausfliegen, die den Winter überstanden haben, zu den echten Raritäten zu rechnen, aber im August treten ihre Nachkommen in so gewaltiger Anzahl auf, daß sie imstande wären, alle Fliegenfänger der Welt zu bedecken, ohne daß ihre Zahl dadurch wesentlich geringer würde!
Insekten greifen so gut wie alles Material an, das der Mensch erzeugt oder züchtet. Es ist schon beobachtet worden, daß sie selbst bleiverkleidete Telefonkabel zerstörten.
Im Jahre 1932 führten die Herren Metcalf und Flint eine Untersuchung durch, wobei sie zu dem Ergebnis kamen, daß allein in den Vereinigten Staaten jährlich ein Schaden von mehr als einer Milliarde Dollar durch Insekten entsteht. Dabei wurden Feldschäden, vernichtete Sachwerte und gesundheitliche Schäden eingerechnet. So sorgfältig diese Untersuchungen aber auch geführt wurden, so kann man doch ruhig annehmen, daß der tatsächliche Schaden noch weit höher als angenommen liegt. Wer will schon sagen, wie sich ein Waldbaum oder ein anderes Lebewesen entwickeln könnte, wenn keinerlei Insektenschaden einträte? Man braucht doch nur einmal ein Treibhaus voller Blumen mit einem Bestand an Feldblumen zu vergleichen. Wie unvergleichlich viel besser entwickeln sich Ernten auf neuerschlossenen Feldern, wo sich noch keine schädlichen Insekten eingefunden haben! Die Unterklasse der Wirbeltiere datiert 480 Millionen Jahre zurück, die Insekten gibt es seit 250 Jahrmillionen. Was die Zahl verschiedener Arten angeht, so ist die der Insekten zehnmal größer. Die entwicklungsmäßige Überlegenheit der Insekten rührt weitgehend daher, daß sie so große Mengen von Einzelwesen hervorbringen, ganz im Gegensatz zur geringen Nachkommenschaft der Wirbeltiere. Weiterentwicklung hängt fast ausschließlich von Mutationen ab, hinzu kommen noch wechselnde Chromosomen- und Genkombinationen. Mutationen treten durchschnittlich alle zehntausend Generationen einmal auf. Insekten legen meist zwischen ein paar hundert bis zu tausend Eier je Weibchen. Ihre Generationen folgen dicht aufeinander, so daß mehrere in einem Jahr aufeinanderfolgen. Weibliche Wirbeltiere sind in dieser Beziehung sehr viel langsamer, die einzelnen Generationen sind in der Regel mehrere Jahre auseinander. Höchstwahrscheinlich sind sowohl geringe Größe des Körpers als auch die geringen Ansprüche an die Ausdehnung des Lebensraumes dafür verantwortlich, daß es so vielfältige Insektenformen gibt.
Ein weiterer nicht unbeträchtlicher Vorteil für die Kerbtiere ist die bei ihnen weitverbreitete Fähigkeit des Fliegens, die ihnen schnellen Zugang zu allen brauchbaren Lebensgebieten sichert. Hinzu kommt noch die sogenannte Metamorphose, die das Tier in zwei grundverschiedene Insektenformen aufteilt, nämlich in Larven und erwachsene Tiere.
Betrachten wir uns ein Insekt genauer, so bemerken wir, daß es ein Außenskelett hat, welches das Hauptmerkmal ihres Stammes ist und im Gegensatz zu dem im Körperinnern liegenden Knochengerüst der Wirbeltiere und ihrer Verwandten steht. Um eine Bewegung trotz des steifen Gerüstpanzers zu ermöglichen, haben die Glieder Gelenke, während der Körper in drei beweglich miteinander verbundene Abschnitte unterteilt ist. Dieses Außenskelett hat viele Vorteile, in gewisser Hinsicht aber auch Nachteile. Da es nur sehr schwer durchlässig ist, verhütet es in trockener Umgebung Flüssigkeitsverluste, wodurch es den Insektenvorfahren überhaupt erst möglich wurde, aus dem Meer aufs trockene Land vorzustoßen, so daß die heutigen Insekten sogar bis in die heißesten, wasserärmsten Wüstengebiete vordringen konnten.
Allerdings sind auch die Nachteile eines Außenskeletts nicht unerheblich, weil das weiterwachsende Tier gezwungen ist, es in regelmäßigen Abständen abzustreifen. Diese Häutung, die bei manchen Arten bis zu zwanzigmal nötig wird, bildet immer einen gewissen Krisenpunkt im Leben des Tieres. Die Tracheen oder Atemröhren, die jeden einzelnen Muskel zu versorgen haben, müssen beim Abstreifen des Chitinpanzers aus den Atemöffnungen gezogen werden. Am gefährlichsten ist natürlich der Verlust der Körperform. Ohne das harte Außenskelett ist das Tier weich und farblos, es muß seine Körperform zu bewahren suchen, indem es sich mit Blut und Luft vollpumpt, bis der neue Panzer an der Außenluft erstarrt ist.
Zum Zwecke der Ausscheidung des Chitins, aus dem die neue Hülle entstehen soll, besteht die gesamte Haut des Insekts aus Drüsengewebe. Da so weiche Zellstrukturen nur geringen Druck aushalten, können Insekten nur sehr geringe Körpergrößen erreichen.
Das Gehirn eines Insekts ist mikroskopisch klein. Ihm fehlen die Speicherzellen und Verbindungsfasern, die bei größeren Hirnen die Auswahl gespeicherter Erinnerungen ermöglichen.
Bedenkt man aber, wie kompliziert die Instinkthandlungen zum Beispiel bei Ameisen, Bienen oder Wespen sind, so muß man zu dem Schluß kommen, daß das winzige Gehirn dieser Wesen sehr kompliziert aufgebaut ist. Komplexe Instinkthandlungen ersetzen bei Insekten die vom Gedächtnis gesteuerte, auf Erfahrung beruhende Verhaltungsweise sowie das sich daraus ergebende Lernvermögen, das Tiere mit größerem Schädelinhalt besitzen.
Die Körperstruktur der Kerbtiere stammt von bestimmten Arten im Meer lebender Würmer, die zwar den geteilten chitinartigen Panzer, nicht aber die Gliedmaßen wie die Insekten aufweisen.
Ein Insekt hat sechs Beine, während die meisten anderen Tiere nur deren zwei oder vier besitzen. Auf den ersten Blick erscheint das eine gewisse Verschwendung zu sein, bis man sich einmal die Entwicklungsmöglichkeiten vor Augen hält, die sich daraus ergeben. Die tierische Evolution stößt immer wieder auf die verschiedensten Hindernisse. Eines der größten davon ist die radikale Funktionsänderung eines einzelnen lebenswichtigen Organs, welches trotzdem seinen Zweck weitererfüllen muß. Hier liegt der Hauptgrund dafür, daß sich die Gruppe der Wirbeltiere so langsam entwickelt, wenn man sie mit der scheinbar grenzenlosen Vielfalt der Insektenformen vergleicht.
Bei den Insekten haben sich die vielen, hochspezialisierten Organe und Körperteile, darunter vor allem die Beine, infolge ziemlich sprunghaft aufgetretener Veränderungen zu dem entwickelt, was sie heute sind. So sind die betreffenden Organe der Biene nahezu das Perfekteste, was man sich zum Einsammeln von Nektar überhaupt vorzustellen vermag. Bei Käfern bilden die Vorderflügel ausgezeichnete wasserdichte Verschlüsse für die zum Fliegen verwendeten Hinterflügel.
Die Metamorphose bei den Kerbtieren ist eine plötzliche und zu festliegenden Lebenszeiten auftretende Veränderung des Aussehens während der Reife des Einzelwesens. Sie tritt in drei Formen auf, die sich in unzähligen Varianten beobachten lassen. Die sogenannte Frühmetamorphose finden wir bei den Prometabolae, die auch Ephemeropterae genannt werden, die unvollständige Metamorphose bei den Hemimetalobae und letztlich die vollständige Metamorphose bei den als Holometabolae bezeichneten Tieren. Überall steht diese Verwandlung in engstem Zusammenhang mit der Entwicklung der Flugwerkzeuge. Ist die Entwicklung der Flügel besonders kompliziert, so findet in den ersten Stadien keine tiefgreifende Veränderung statt; so besaßen zum Beispiel die Amatobolae niemals Flügel. Ähnlich steht es bei den Läusen – ein Glück, daß diese ihre Flugfähigkeit wieder verloren haben!
Das Oberkommando der Tiere war ein seltsam zusammengewürfeltes Gebilde aus nichtmenschlichen Geistesgrößen und Intelligenzwesen jeder Art, Gestalt und Körpergröße, die fieberhaft bemüht waren, so sinnvoll wie möglich zusammenzuarbeiten.
Die Menschheit stand nicht etwa dem Verstand eines einzelnen Tieres gegenüber, vielmehr hatte sie es mit einem Zusammenschluß des gesamten Tierreiches zu tun, welches sich bewußt gegen sie zusammengeschlossen hatte. Diese wie ein Einzelwesen zusammenwirkende Versammlung hatte plötzlich einen Meisterplan beschlossen, einen Plan, mit welchem man die Handvoll Menschen aus Branchwich-Castle vertreiben konnte. Mit seiner Hilfe konnte man die Rüstungen ausschalten oder sie zumindest mehr zu einer Behinderung als zu einem Schutz ihrer Träger machen. Dieser Plan ermöglichte es den angreifenden Streitkräften, unbeobachtet ins Schloß einzudringen, um dann ohne jedes Aufsehen ins Innere der Rüstungen zu gelangen und sich ans Werk zu machen, bis sich die Menschen die Panzer vom Leib reißen würden, um dann von den wartenden Feinden vernichtet zu werden.
Die endlich gefundene Lösung dieses Problems hieß Insekten. Wie eine gewaltige schwarze Wolke stürzten sich die Kerbtiere auf ihre Aufgabe. Weit schrecklicher anzusehen als mit Kanonen schießende Affen, schoß das Insektenheer in den frühesten Morgenstunden unter lautem Flügelsurren auf die Burg hinunter. Wie eine gewaltige schwarze Sturmflut krochen sie überall umher, drangen durch Mauerrisse und Fenster in die Räume ein und ließen sich auf dem Dach nieder. Sie suchten sich ihren Weg durch die geringfügigsten Lücken, bis das ganze Schloß einem gewaltigen lebenden Berg glich. Sie stießen in die Tortürme vor und erreichten von dort aus die Schlafräume der noch immer todmüden Verteidiger. Das erste, was Malone bemerkte, war ein seltsamer schwarzer Schatten, der über den Fußboden kroch, ein Schatten, der aus Tausenden, ja aus Millionen einzelner Insekten bestand.
Er erwachte schreckerfüllt und richtete sich ruckartig auf. Ein heiserer Warnruf genügte, um die anderen zu wecken. Hastig entzündete man Fackeln, in deren Licht die Verteidiger sofort erkannten, in welcher furchtbaren Gefahr sie schwebten. Überall ringsum wimmelte es von Insekten.
Die Rüstungen, die noch vor kurzem einen vollständigen Schutz gegen jeden Angriff der Tiere zu bieten schienen, waren jetzt nichts mehr als eine jede Bewegung erschwerende Hülle, ein Käfig, in welchem die Menschen zusammen mit beißenden, kratzenden und stechenden Insekten eingesperrt waren.
Dan Geoffries brüllte laut auf und wälzte sich auf dem Fußboden, kurz darauf taten es ihm Malone, Tom Richards, Ted Walters und alle anderen nach.
Im anderen Turm erging es Archie, Wilf und den Frauen um kein Haar besser. Die Insekten fraßen sie bei lebendigem Leib auf, ohne daß die Menschen etwas dagegen unternehmen konnten.
Nirgends gab es einen Ausweg aus dieser Bedrängnis. Tom Richards war es, der einen klareren Kopf als alle anderen behielt.
„Wasser“, brüllte er verzweifelt.
„Wasser! Wir müssen die Rüstungen herunterbringen und unsere Körper durch Wasser schützen.“
„Wo aber finden wir Wasser?“ ächzte Malone.
„Sicher gibt es in den Burgverliesen auch so etwas wie einen Brunnen“, antwortete der Doktor hastig. „Wir müssen uns dorthin durchschlagen, bevor uns das Viehzeug auffrißt.“
Taumelnd, vor Schmerzen laut schreiend, immer wieder mühsam auf die Beine kommend, liefen die Menschen durch die gewundenen Gänge auf die Kerker zu.
Ihnen wollte es scheinen, als trennten sie Millionen von Kilometern von dem lebensrettenden Wasser im alten Brunnen.
Dan Geoffries erreichte das Ziel als erster, aber nur um feststellen zu müssen, daß man ein gewaltiges Eisengitter über dem einhundert Meter tiefen Brunnenschacht angebracht hatte, damit verirrte Besucher nicht in die Tiefe stürzen konnten.
„Verflucht“, rief er wild. Hier stand er vor einer neuen, alle bisherigen an Schwierigkeit weit in den Schatten stellenden Aufgabe, zu deren Lösung es wahrhaft herkulischer Kräfte bedurfte.
Die Eisenstangen des Gitters waren zolldick und tief einzementiert. Dan schob seine eisenbewehrten Hände in die Lücken und begann zu ziehen, wobei ihm Malone, der Arzt und die anderen Männer nach Kräften behilflich waren.
Sekundenlang sah es so aus, als wären alle Anstrengungen umsonst, dann löste sich das Gitter mit einem einzigen Ruck.
„Dem Himmel sei Dank“, schnappte der Schmied nach Luft. Das Gitter war aus dem Weg geschafft, aber noch lag das Wasser tief unter ihnen.
„Es muß doch einen Weg nach unten geben, es muß ihn ganz einfach geben!“
„Einen Augenblick mal“, sagte Malone. „Seht ihr denn nicht ein, daß wir erledigt sind, wenn wir wirklich dort hinuntersteigen? Könnt ihr nicht erkennen, daß wir es hier mit einem sehr sorgfältig ausgedachten Plan zu tun haben? Wenn es ihnen gelingt, uns in den Brunnen hinunterzujagen, so dauert es höchstens Minuten, bis sie sich den Eintritt in die Burg erzwungen haben! Nein, wir müssen eine Möglichkeit finden, das Wasser herauszuholen. Seht doch einmal dort drüben hin!“
Man sah dort eine ganze Reihe altertümlicher Feuerlöschgeräte, eine der wertvollsten Sammlungen des Museums. Da gab es Pumpen für Hand- und Fußbetrieb, Eimer, Seile und Leitern.
„Ja, ich glaube, damit kann man schon etwas anfangen“, keuchte Malone. „Auf, versuchen wir es doch wenigstens!“
„Wo wollen wir das Wasser aber hintun, wenn wir es oben haben?“
Der nächstgelegene Raum war ein etwas tiefer liegender ehemaliger Kerker, dessen Boden aus wasserdichtem Zement bestand.
„Da drüben können wir ungefähr eineinhalb Meter Wasser unterbringen“, antwortete der Captain. „Das sollte durchaus genügen, damit wir uns alle hineinlegen können.“
„Also gut“, bestätigte der Hufschmied. „Wir müssen uns aber beeilen, sonst ist es zu spät.“ Er preßte die Worte zwischen immer neuen Lauten des Schmerzes hervor, denn noch immer plagten ihn die Insekten an allen Körperstellen.
„Los, schließt den Schlauch dort an!“ rief Malone. Bahn um Bahn kuppelten die Männer aneinander, bis der Schlauch endlich lang genug war, um den Wasserspiegel zu erreichen.
Fünf an der einen, sechs an der anderen Seite, so setzten sie die alte Pumpe in Bewegung, die noch immer betriebsklar war, und nach wenigen Sekunden schoß ein kräftiger Wasserstrahl hervor und in den Neben räum hinüber.
„Schnell, es geht um euer Leben!“ stieß Malone zwischen den Zähnen hervor. Die alte Pumpe ratterte und seufzte, und der Wasserspiegel nebenan stieg langsam, aber sicher. „Mehr, noch mehr!“ Die ihnen in den Kerker nachgefolgten Insekten gingen hilflos in den Fluten zugrunde.
„Setzt alle eure Kräfte ein, Leute, dann sind wir gleich soweit.“
Auf und ab schwangen die großen Pumpengriffe, heftiger und heftiger zogen die geplagten Männer und Frauen. Jeder Hub brachte sie der Erlösung einen Schritt näher, jenem Augenblick, für den sie alles herzugeben bereit waren.
Als der Wasserstand eine Höhe von einhundertfünfzig Zentimetern erreicht hatte, gab Malone den Befehl zum Aufhören.
„Fertig“, rief er. „Hinein mit euch!“ Gepanzert, wie sie waren, stürzten sie sich ins Wasser, in dem die meisten Insekten um ihr Leben zu kämpfen begannen, während die Menschen aus ihm neues Leben, neuen Mut und neue Kraft schöpften.
„Fragt sich also nur noch“, sagte Malone und klapperte mit den Zähnen, weil das Wasser ziemlich kalt war, „was wir jetzt auf lange Sicht noch unternehmen können. Wir können ja schließlich nicht ewig in diesem Planschbecken sitzenbleiben.“
„Und außerdem werden die großen Tiere nicht mehr lange brauchen, um hereinzukommen“, antwortete der Doktor.
„Wir müssen schleunigst etwas unternehmen, Captain!“ meldete sich Ted Walters.
Die Insekten machten am Wasserrand halt wie ein gewaltiges Heer beim Erreichen eines unüberwindlichen Hindernisses. Noch immer schwärmten sie in dichten Wolken um die gepanzerten Köpfe der Verteidiger und drängten sich durch die Sehschlitze ins Innere der Rüstungen. Sooft wie möglich tauchten die Menschen ganz unter den Wasserspiegel, um beim Wiederauftauchen Wasser und ertrunkene Insekten mit heraufzubringen. In diesem Naß lag die einzige Rettung. Plötzlich bemerkte Malone, daß der Wasserspiegel sank.
Dann hörte er von unten das Geräusch!
„Die Ratten!“ zischte Richards. „Wenn sie das Wasser ablassen, sind wir verloren, und fast sieht es so aus, als hätten sie genügend Verstand, um das erkennen zu können. Wir müssen überlegen, wie wir das verhindern können.“
„Ja, aber wie nur? Womit sollen wir Tausende von Löchern zustopfen? Wenn wir eines verschließen, nagen sich die Biester eben woanders durch.“
„Dann müssen wir weiterpumpen“, sagte Malone. „Wir können uns ja ablösen. Ganz so schnell kann das Wasser nicht abfließen.“
„Einverstanden“, sagten die anderen.
Die folgenden Stunden bestanden aus einem ständigen Wechsel von Pumpen und Untertauchen in kaltem Wasser, dessen Vorhandensein von ständiger Besetzung der Pumpe abhing. Solange der Wasserspiegel über den Rattenlöchern lag, konnten die gefährlichen Nager nicht eindringen. Die Eingänge zu den Verliesen hatten sie sorgfältig verrammelt, was natürlich für die Insekten kein Hindernis bildete. Der ganze Außenraum, in dem die Pumpe stand, war eine große Masse von Käfern und Würmern, Ameisen, Tausendfüßlern, stechenden Wesen, Wesen mit Beinen und Zähnen, Wesen, die flogen, summten und durcheinanderwimmelten.
„Wenn wir doch nur irgendein Sprühmittel hätten!“ ächzte Richards, während er verzweifelt am Pumpenschwengel zog.
Unter den an der Wand aufgereihten Gegenständen gab es genügend Brennbares.
„Wenden wir doch wieder einmal die urzeitlichen Elemente an“, sagte Malone, „nehmen wir doch Feuer und Wasser! Seht ihr, hier sind ein paar alte Zunderschachteln, und da habe ich Streichhölzer, von denen ich hoffe, daß sie noch brauchbar sind. Wenn wir hier neben der Pumpe ein Feuer anmachen, sollten wir eigentlich wenigstens etwas Luft bekommen.“
„Möglicherweise vertreiben wir einen Teil der Biester …“
Plötzlich donnerte etwas gegen die Tür.
„Was ist denn nun schon wieder los?“ ächzte Dan.
„Keine Ahnung, vielleicht zwei oder drei Rinder oder aber wieder einmal Schafe. Im Augenblick bin ich außerstande, auch nur einer Fliege etwas zuleide zu tun, selbst wenn sie stillhalten würde. Mir reicht es“, stöhnte der Arzt.
Das Hämmern an der Tür hatte inzwischen noch zugenommen. Mit einem plötzlichen Krach brach sie zusammen.
Mit dem Knall nahm man einen Geruch wahr, der alles zu überfluten schien und irgendwie an den Duft eines Kiefernwaldes im Hochsommer erinnerte. Es duftete nach Sauberkeit, nach Antibiotika und Desinfizierung, nach …
„Bei allem, was heilig ist!“ legte der Hufschmied los. „Das ist ein Insektenvernichtungsmittel!“
Da draußen standen Männer, die nicht in Ritterrüstungen, wohl aber in Taucheranzüge mit Messinghelmen gekleidet waren. Männer, die Sprühpistolen schwenkten, denen tödliches Kontaktgift entströmte, dessen Dämpfe den Befreiten wie Himmelsduft in die Nasen stieg.
Die Leute in den Taucheranzügen konnten sich ihnen nicht verständlich machen, lächelten nur breit und winkten, ihnen zu folgen.
Dan fühlte plötzlich, wie neue Kräfte in seine Glieder strömten, von Müdigkeit war jetzt keine Rede mehr. Es war, als sei er plötzlich zwanzig Jahre jünger geworden. So wie sie mit Hilfe ihrer Panzer die völlig Ungeschützten gerettet hatten, so hatten diese Leute in den undurchdringlichen, vulkanisierten Schutzanzügen auch ein Mittel gefunden, sich die Insekten vom Leibe zu halten.
Wer aber waren diese Leute? Woher kamen sie jetzt auf einmal? Da waren es gerade die Anzüge, die einen Anhaltspunkt boten.
Die Neuankömmlinge brauchten nur Augenblicke, um die Überlebenden heraus aus der Burg zu bringen und sie ins Innere von sieben großen, hermetisch abgeschlossenen Panzerwagen zu führen. Diese Fahrzeuge besaßen gewaltige Antriebsketten und Kanonenrohre.
Das alles schien wie ein Wunder, wie ein unsagbar schöner, vergänglicher Traum.
Im Innern des Panzers schraubte derjenige Befreier, der vorher in der Burg die Sprühpistole bedient hatte, seinen Helm los und legte ihn beiseite.
„Ich glaube, ich kann die Blechschachtel einmal für kurze Zeit entbehren“, sagte er. „Wie ist das mit euch, wollt ihr nicht auch eure Visiere aufmachen?“
Er gab einen Ton des Erstaunens von sich, als er entdeckte, daß zwei der Geretteten Frauen waren.
Vor ihnen donnerten die anderen Panzerwagen dahin, ein unverwundbarer Geleitzug – Homo sapiens machte seinem Namen endlich einmal wieder alle Ehre.
Trotz allem, was vorgefallen war, schienen die Angehörigen des Tierreichs doch nicht so unverwundbar zu sein, wie man zuerst befürchtet hatte. Als Angela sich aber endlich in der wohligen Wärme ihres sicheren Zufluchtsortes etwas entspannte, wurde ihr auch zum erstenmal klar, wie wenig sie von der endgültigen Ausrottung getrennt hatte. Wie wenige Menschen waren es doch gewesen, die gegen Vierfüßler und Vögel, sogar gegen Insekten gekämpft und gesiegt hatten. Diese Handvoll Menschen hatte gerade eben erst wieder einmal bewiesen, daß der Geist der Menschheit stets zum Kampf auch gegen die größte Übermacht bereit ist. Kurz nur tauschten sie ihre Erfahrungen aus.
Die zwanzig in Taucheranzüge gekleideten Männer und Frauen gehörten als Arbeiter oder als Angehörige von Arbeitern zu einer Bergungsgesellschaft, die im nahen Hafen von Greysea beschäftigt war. Die Besatzung von Branwich-Castle erfuhr bald, daß sie keineswegs die einzigen Überlebenden waren. Als der Panzertrupp in Greysea eintraf, trafen sie auf eine umfangreiche Truppe von Hunderten von Menschen, die hauptsächlich aus Studenten und Dozenten der hiesigen Universität und der Technischen Hochschule bestand.
Als einzige Fakultät waren die Angehörigen der Fachrichtung „Elektronik“ vollzählig am Leben geblieben.
Nachdem sich Retter und Gerettete die Hände gedrückt hatten, brachte man sie zu Professor Roscombe.
George Roscombe hatte den Lehrstuhl für experimentelle Elektronik innegehabt, und er war es, der die letzten Erläuterungen abgab.
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Sobald sich die Ankömmlinge genügend erholt hatten, brachte man sie mit mehreren schnellen Kuttern nach einer etwa eineinhalb Kilometer vor dem Hafen gelegenen Insel.
Hier, an diesem früheren Erholungsort, hatte man sich zur dauernden Verteidigung eingerichtet. Als die Tiere angriffen, waren Roscombe und seine Studenten gerade mitten in einer Vorlesung.
Sie hatten zuerst ungläubig hinausgesehen, dann aber schnell begriffen, worauf es jetzt ankam.
Bevor noch etwas Entscheidendes geschehen konnte, hatten sie rings um das Gebäude ein Kraftfeld errichtet, welches sich zwar noch im Versuchsstadium befand, nichtsdestoweniger aber von verheerender Wirkung war. Als die Angreifer das Kraftwerk zerstörten, war es bereits gelungen, den privaten Stromgenerator in Betrieb zu nehmen und sich einen enormen Treibstoffvorrat anzulegen. In fieberhafter Arbeit hatte man das Feld so weit ausdehnen können, daß es zwei Garagen mit großen Benzintanks einschloß.
Es war grauenhaft, was sie über die Belagerung zu erzählen hatten. Hilflos eingeschlossen, hatten sie zusehen müssen, wie die anderen Bewohner der Stadt starben. Zu jenem Zeitpunkt hatten sie noch nicht daran gedacht, sich mit Taucheranzügen zu schützen, außerdem gab es keine derartigen Geräte auf dem Universitätsgelände.
Die Leute von der Bergungsgesellschaft hatten sich zu ihnen durchgeschlagen, als das Feld für Augenblicke abgeschaltet wurde. In ihrem winzigen Privathafen lagen mehrere Schiffe, die von den Tieren nicht erreicht werden konnten. Bald sah man ein, daß man einen Ausfall unternehmen mußte, weil man sich nicht für immer in der Universität aufhalten konnte. Um das Feld ständig aufrechtzuerhalten, bedurfte es zu großer Aufmerksamkeit, was auf einer Insel nur während eines direkten Angriffs nötig war. Langsam und mit größter Vorsicht transportierten sie also Duplikate der erforderlichen Instrumente nach der Insel, wobei sie sich jeden Zentimeter gegen blutdürstige Fischschwärme vorankämpfen mußten. Auf der Insel bauten sie einen neuen Generator auf, dessen Feld die gesamte felsige Erhebung umfaßte. In letzter Minute hatte der Mensch ein Mittel entdeckt, sich endgültig gegen die Angreifer zu sichern.
Als sie endlich in Sicherheit waren, erklärte Roscombe den Neulingen, wie das Feld arbeitete. Dann lächelte er ihnen zu.
„Einfacher kann ich es auch nicht erklären. Ich hoffe, daß Sie jetzt ungefähr Bescheid wissen.“
So begann also das Leben aufs neue, dort draußen auf der Insel.
Der Mensch hatte sich eine Verteidigungsmöglichkeit geschaffen, die für die Tiere uneinnehmbar war und blieb.
Viele, unzählig viele Fehler hatte die Menschheit im Verlauf ihrer Geschichte gemacht. George Mallory, der eigentlich schuld an allem Unheil war, wurde von vielen Menschen nicht als schlecht angesehen. Was ihm fehlte, waren Toleranz und Einfühlungsvermögen, und gerade dieser Mangel war es, der den Untergang von neunundneunzig Prozent seiner Mitmenschen verursacht hatte. Diesen Irrtum, so schworen sich die Überlebenden, wollten sie jetzt wiedergutmachen. Die Zukunft bot viele Probleme, viele Hoffnungen und Befürchtungen – aber das wichtigste war doch, daß es überhaupt noch eine Zukunft für sie gab!
Die Welt, wie sie sie gekannt hatten, war untergegangen. Sie war dem Untergang geweiht worden, als der Außerirdische den Aktivatorstab in Betrieb setzte, aber dennoch waren genug Menschen übriggeblieben, um noch einmal von vorne anzufangen, ohne daß sie deshalb auf die Stufe der Höhlenmenschen zurücksinken mußten.
Unter ihnen gab es Ärzte, Techniker und Wissenschaftler.
Hier hatte die Elite der jüngsten Generation die Herrschaft angetreten, hier wurde eine neue, tapfere Welt aus der Wiege gehoben. Im natürlichen Zeitenlauf würden sich die Tiere wieder dem Willen und der Herrschaft ihres Herrn und Meisters, Homo sapiens, zu beugen haben.
Wie der sagenhafte Vogel Phönix war die Welt des Verderbens im Feuer untergegangen, um als geläuterter Planet wiedergeboren zu werden.
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